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l Allgemeine OR 
Roman-Bibliothef } 


Eine Auswahl der beften modernen Romane aller Völker 
Alle 14 Tage erſcheint ein Band 


Preis jedes Bandes 5O Pf. Elegant in Leinwand geb. 75 Pf. 


(26 Bände jährlich, Gefamtpreis broſchiert 13 Mark, gebunden 19 Mark 50 pf.) 


Elder, engelhorns Allgemeine Romanbibliothek' ſchreibt der „am⸗ 


burgiſche Correſpondent“: Das iſt ein Unternehmen, das in jeder Weife 
gefördert zu werden verdient! Als vor nun mehr denn ſiebenundzwanzig Jahren 
die erſten roten Bände erſchienen, mag mancher KRurzſichtige und Engherzige den 
Kopf geſchüttelt haben über das tolle Wagſtück, wirklich gute und wertvolle 
geiſtige Koft zu fo billigen Preifen zu verabreichen. Wenn man heute auf die 
lange Reihe von Jahren zurückblickt, wie viel iſt da nicht ſchon erreicht! Faſt kein 
Haus, keine Familie, wo die foliden Bände nicht ihren Einzug gehalten hätten; 
faft keine, noch fo klein angelegte Privatbibliothek möchte die ſich fo freundlich 
präſentierenden roten Freunde aus ihrer Mitte miſſen. Und doch, noch gibt es 
viel zu tun! Noch gibt es häuſer, in denen die vermorſchten und verrotteten 
Hintertreppenromane lieber geleſen werden. hier wäre es pflicht jedes Nächſt⸗ 
ſtehenden, die giftige Saat zu verdrängen und an ihre Stelle die geſunde und 
durchweg gute Koft der „Engelhornſchen Allgemeinen Romanbibliothek“ zu legen. 
Der glücklich Seheilte wird, wenn er erſt klar ſieht, dem freundlichen helfer ſicher 
Dank wiſſen. 


Sämtliche in unſrer Sammlung bisher erſchienenen Romane können 
fortwährend durch jede Buchhandlung zum Preife von SO Pf. für den 
broſchierten und 75 Pf. für den gebundenen Band bezogen werden. 
2932298429999 292922 ½29˙92929298 23829989329 32998 38253999489 

Wegen Raummangels können hier nur die nachſtehend auf⸗ 
geführten Romane angezeigt werden; ein vollſtändiges ver⸗ 
zeichnis ſteht jederzeit gratis und franko zu Dienſten. 


Dierundzwanzigfter Jahrgang 


die Schuldige. Von R. voß. 2 Bände. der Wegweiſer. Von Anſelma heine. 
Die villa des Gerechten. Von Rudolf Rebekka vom Sonnenbachhof. Von 


hirſchberg⸗Jura. Kate Douglas Wiggin. Aus dem 
Ein ritterlicher Suſchklepper. Von E. Engliſchen. 2 Bände 

W. Hornung. Aus dem Engliſchen. Der rote Faden. Von Seorg Wasner. 
paradiesvogel. Von p. O. Höcker. 2 Bde. [Ein verlorener poſten und andere Ge⸗ 
Der geſegnete Tag. Von Aſtrid Ehren⸗ ſchichten. Von 8. M. Croker. Aus 

eron⸗Müller. Aus dem Däniſchen. dem Engliſchen. 
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der uns in das modernſte Frankreich lende Geſch 


4 den dörflicher Vorurteile und Ber: 
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die macht der vergangenheit. Bon die dachprinzeß. Von Hermine Pils 
daniel Leſueur. Aus dem Fran⸗ linger. | 
zöſiſchen. 2 Bände. May sin Sittertor. Von 8. M. Croker. 
— 5 1 sr ee us dem Engliſchen. 2 Bände. 
put, der als motor. Von Zloy 
Osbourne. Aus dem Engliſchen. n au Sourgel. uns 
ge re on Richard Skow⸗ Im Taifun. Von Iofeph conrad. Aus 


das anvertraute Gut und andere Ges dem Engliſchen. 
ſchichten. Von Sret Harte. Aus Die Kinder des herrn von Harthauſen. 
dem Engliſchen. Von Hanns von Zobeltitz. 2 Bände. 


Fünfund zwanzigſter Jahrgang 


Ein Echo. Von Ida Soy⸗Ed. 2 Bände. der Bibelhafe. Von Ernſt von wol⸗ 
Ein dieb in der nacht. Von E. w. zogen. 

hornung. Aus dem Engliſchen. Die Herberge zum Silbernen Mond. 
Lebens frühe. verloren“ Land. Zwei on hermann Knickerbocker Diele. 

Erzählungen von Margarete von Aus dem Engliſchen. 

Oertzen. die hoermanns. Von Carl Buffe. 
Das ſpaniſche halsband. Von 8. m. 2 Bände. 

roker. Aus dem Engliſchen. 2Bde. die Leuchter des Kaifers. Von Saroneß 

Dornröschen. Von Seorg Wasner. rezy. Aus dem Engliſchen. (In 
der mann auf dem Sock. Von Barold ſterreich verboten.) 

Mac Srath. Aus dem Englifchen. herz und handwerk. Von paul Bourget. 
Erlachhof. Von Offip Schubin. 2 Bde. Aus dem Franzöſiſchen. 

Aus Sturm und not. Von Jerome und Carlotta. Bon William 8 Aus 
Jean Tharaud. Aus d. Franzöſiſch. dem Engliſchen. 2 Bände. 
Fanny Lambert. Von henry de vere Prinzgemahl. Von Paul Oskar höcker. 
N Stacpoole. Aus dem Englifchen. | Jenſeits der Wirbel. Von Elinor Slyn. 

Der Emigrant, Bon Paul Bourget. Aus dem Englifchen. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. vater. Von Georg Wasner. 2 Bände. 


Sechsund zwanzigſter Jahrgang 


der rote Kurs. Von Georges Ohnet. Form nach Befreiung ringt. Jede der 


Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. drei Geſchichten iſt in ihrer Art ein Kabi⸗ 


in des Wortes vollſter Bedeutung, hat 
der Altmeiſter Ohnet wieder usa a ieee Sennett. Aus dem 


einen großen Wurf getan. Heiß und 


ſtark pulſiert das Blut in dieſer neueſten Das „Athenäum“ ſchreibt: Dieſe in 
Schöpfung des allbeliebten Erzählers, einem en Warenhauspalaſt ſpie⸗ 

chte iſt ſo voll von ſpannen⸗ 
führt, wo die ſozialen Gegenſätze heute den und abenteuerlichen Vorgängen 


mit elementarer Gewalt aufeinander wie ein Weihnachtspudding von Ro⸗ 


lagen. Haß und Liebe ſpielen in der | finen oder eine Protzenvilla von Ber: 
ramatiſch bewegten GGeſchichte ihr bunt⸗ | zierungen. 
ſchillerndes Spiel, und mit atemloſer ’ 
Spannung folgt der Leſer den drama: | Armer henner . a Richard 


tiſchen Vorgängen eines Romans, in Skowronnek. 2 Bände. 


em der Verfaſſer ſeinen Landsleuten rei von jeder einſeitigen Tendenz 


einen Spiegel vorhält und das politiſche 
Strebertum ſchonungslos geißelt. childert der Roman das Schickſal eines 


1 ldenſch 79 5 an ee 
eigen Leidenſchaft inner zugrunde 
Der alte Timm und feine Nachbarn. geht. inreißende Darſtellung ein⸗ 


| Bon Marie Diers. dringliche Charakteriſtik der Haupt- und 
6 Das Gemeinſame dieſer trefflichen Nebenperſonen und F 
Novellen iſt, daß aus der Gebunden- derung des Zuſtändlichen bilden die 
| Vorzüge diefes Skowronnek ſchen 


ältniſſe die Lebenskraft in irgendeiner Werkes. 
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Der unreine Seiſt. Von Semene 
Jemlak. Aus dem Franzöſiſchen. 
Ein durch und durch origineller Ro— 
man, der am Faden einer reichbewegten 


erſchütternden Handlung tieſe Einblicke 
in die ruſſiſche Volksſeele gewährt. 


Naturgewalten. Von helene Raff. 


In die Hochalpen und ihre Vorberge 
hinein verſetzt uns dieſer Geſchichten⸗ 
band. Anſchaulich werden uns die 


5 äußeren und inneren Mächte geſchildert, 


die das Geſchick der handelnden Per— 
ſonen beſtimmen — die Naturmächte 
die alt und ewig ſind wie Geburt und 
Tod. Ein Hauch freier Lüfte weht aus 
dieſem trefflichen Buche, der auf des Le— 
ſers Gefühl und Sinn erfriſchend wirkt. 


die 275155 Miß mowbray. Von 8. m. 
Croker. Aus dem Engl. 2 Bände. 


Auch in dieſem Roman finden ſich alle 
die Vorzüge vereinigt, denen die Ver— 
faſſerin ihre große, noch immer wach— 
8 115 Beliebtheit verdankt. Sie ſchildert 

arin aufs anmutigſte die rührenden 
Schickſale eines unterdrückten Mäd— 
chens, denen der Leſer mit ſteigender 
Teilnahme folgt. 


Liebe Mädchen. Von Käthe Sturmfels. 
Drei Novellen. 


Die durch ihre aufrüttelnden Schriften 
gegen die moderne Frauenbewegung 
55 und weithin bekannt gewordene 
Verfaſſerin zeigt ſich in den Novellen 
„Liebe Mädchen“ als Darftellerin feiner, 
klarer Frauengeſtalten, die ſich in ge— 
ſellſchaftlich exponierten Stellungen, 
wie ſic das moderne Leben ſchafft, mit 
dem ſicheren Takt und der Unverletzlich⸗ 
wif echter Weiblichkeit zurechtzufinden 
wiſſen. f 


Meeresgold. Von George Bronſon— 
howard. Aus dem Engliſchen. 


Dieſe phantaſievolle Abenteuerge— 
110 te erhebt keinen andern Anſpruch, 
als den Leſer durch flott erzählte jpan= 
nende Vorgänge zu feſſeln und zu unter: 
halten. as gelingt ihr aber auch 
aufs beſte. 


Eva, wo bift du? Von Fedor von Jo- 
beltitz. 2 Bände. 

Der mit prachtvollem Humor erzählte 
Roman einer jungen Studentin; — 
lebenſprühend, voll feinſter Piychologie 
und ſtarkem Spannungsreiz. 


Was ſich in dem 8 begab. Von 
Kate douglas Wiggin u. a. Aus 
dem Engliſchen. 

Eine ganz allerliebſte Geſchichte voll 
Geiſt und Humor. Der Verſuch, jeden 
der vorkommenden 9 einem 
andern Autor zuzuweiſen, iſt geradezu 
glänzend gelungen. 
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Der heiße Atem des modernen Sport— 
fiebers geht durch dieſen ſpannenden, 
. Roman, der Höckers volle 

eiſterſchaft über das glänzende Ge— 
ſellſchaftsmilieu und eine eindringliche 
pſychologiſche Kunſt verrät. 


Daphne. Die Geſchichte einer modernen 
he. Von Mrs. l Ward. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 


Dieſem geiſt- und lebenſprühenden 
Roman der berühmten Verfaſſerin von 
„Robert Elsmere“ liegt das Eheſchei— 
dungsproblem zugrunde, das die Eng— 
länder und Amerikaner gegenwärtig jo 
ſehr in Atem hält. In einer Reihe von 
bunten Bildern aus dem Geſellſchafts— 
leben vermittelt uns das intereſſante, 
feſſelnde Buch tiefe Einblicke in die 
angelſächſiſche Kulturwelt. 


Gräfin Polly. Von palle Roſenkrantz. 
Alus dem Däniſchen. j e 


Man würde dieſen Roman des auch 
als Dramatiker rühmlich bekannten 
Verfaſſers unterſchätzen, wenn man ihn 
nur nach der ſpannenden Handlung be— 
urteilen wollte. Roſenkrantz verſteht 
es meiſterhaft, uns die handelnden 
Perſonen, die offenbar nach dem Modell 
gezeichnet ſind, durch ſeine hervor— 
ragende Darſtellungskunſt menſchlich 
näher zu bringen. 


r Schiff. Von paul Oskar 


Romeo und Julia im Albanergebirge. 
Von Richard voß. 


Ein wahres Kabinettſtück poetiſcher 
Geſtaltungskraft. Voß erweiſt ſich in 
dieſer ſeſſelnden Geſchichte wiederum 
als ein ſolcher Kenner der italieniſchen 
Volksſeele, daß ihn ſelbſt unter den 
Italienern niemand übertreffen dürfte. 


Eine Energiekur. Von Daniel Leſueur. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 


Den Kampf einer edlen, nur ihrem 
ſittlichen Ideale lebenden Frauenſeele 

egen die „ durch Gewohn— 
helt und E 1 beherrſchte Alltags- 
moral ſchildert Leſueur in dieſem im 
allermodernſten lie ſpielenden 
geiſtvollen und namentlich auch ſehr 
kurzweiligen Roman. 


ohelied des Lebens. Von A. von 
linckowſtroem. 


Das Hohelied der Liebe und damit 
das Hohelied des Lebens ſingt uns die 
leider zu früh verſtorbene Verfaſſerin 
in dieſem ihrem letzten Roman. Die 
Liebe zur ererbten Scholle und aus⸗ 
9 Familienſinn, leichtes Blut 
und die harte Schule des Lebens geben 
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ie Sonne war aufgegangen, als Bühnen aus dem 
Wald ins Freie trat. Von den Feldern herüber 


quoll ein friſcher Duft; die Leute waren bereits an 


der Arbeit. Bühnen ging nicht erſt nach dem Vorwerk, 
ſondern querfeldein zu den Taglöhnern, die Kartoffeln 
ſteckten. Der Vogt kam ihm grüßend entgegen, ein 
vierſchrötiger Mann mit pockennarbigem Geſicht, und 
erſtattete kurzen Bericht. Eine Kuh war in der Nacht 
erkrankt, aber es ging ſchon wieder beſſer; man hatte 
nicht nötig, nach dem Tierarzt zu ſchicken. Dann 
machte er darauf aufmerkſam, daß es an der Zeit ſei, 
noch einmal die Eggen über die Wieſen gehen zu laſſen, 
um das Erdreich aufzulockern und das Wintermoos 
zu entfernen. Bühnen beſtimmte, das ſolle morgen 
geſchehen; er war an die Säcke mit den Saatkartoffeln 
herangetreten und nahm einige der letztern prüfend 
in die Hand. Es waren die roten Daberſchen, die ſich 
am beſten für den Boden eigneten, und ſie ſahen gut 
aus. Der Pflug warf die Furchen auf, und die Leute, 
Männer und Weiber, ſchritten hinterher und ſteckten die 
Kartoffeln, über die eine zweite Pflugſchar Erde warf. 
Bühnen blieb ein Viertelſtündchen bei den Arbeitern 
und lenkte den Schritt ſodann dem Vorwerk zu, das 
mitten in den Feldern lag. In unmittelbarer Nähe 
des Gebäudekarrees hatten der Vogt und die Tag⸗ 
löhner ihre paar Morgen Acker. Der Vogt beſaß hinter 
ſeinem Hauſe ſogar einen kleinen Gemüſegarten, in 
dem im Sommer auch einige Zierblumen blühten, 
Georginen, Aſtern und eine Menge Sonnenblumen 
mit großen gelben Geſichtern. Im Drängen der 
Frühjahrsbeſtellung aber hatte der Vogt noch nicht 
Zeit gefunden, ſein Gärtchen in Ordnung zu bringen. 
Es ſah wüſt und traurig aus mit ſeiner unbearbeiteten 
Erdkrume, aus der allerhand Unkraut aufwucherte. 
Der Junker ging über den Hof nach den Ställen. 
Alles war in beſter Ordnung. Der Vogt war ein 
XXVIII. 1314 11 
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Mann, auf den man ſich verlaffen lonnte; er liebte 
auch die Sauberkeit. Leider bedurften einige der 
Gebäude dringend der Aufbeſſerung, beſonders die 
große Scheune, die mit Dachpappe gedeckt war und dem 
Regen nicht mehr widerſtehen konnte. Seit zwei 
Jahren hatte ſich Bühnen mit Ausflickereien beholfen, 
nun aber ging es kaum noch — ein friſches Dach war 
nötig. Die Kronkammer hatte erſt vor kurzem ein neues 
Leutehaus bauen laſſen, hatte auch einen ſtarken 
Pachtnachlaß gewährt — an ſie konnte ſich Bühnen 
nicht mehr wenden. Und ſeine eignen Taſchen waren 
leer. Es war eine ärgerliche Geſchichte. Das Getreide 
verregnete ihm in der Scheune, das Heu wurde muffig, 
das Stroh faulte. Auch der Kuhſtall hätte einer Auf⸗ 
friſchung bedurft. Silberſtein mußte von neuem 
helfen; es blieb nichts andres übrig. 

Als Bühnen wieder auf den Hof trat, ſah er zwei 
junge Mädchen nach dem Vogthauſe gehen. Er er⸗ 
kannte die Töchter Stavenhagens in ihnen und rief 
ſie an. Die beiden Mädels ſchlugen der Mutter nach, 
die eine Schönheit geweſen ſein ſollte. Namentlich 
Guſte, die älteſte, war ein dralles, bildhübſches Geſchöpf⸗ 
chen mit frechen ſchwarzen Augen, roſigem Geſicht und 
blühender Figur. Dörthe, die jüngere, war erſt fünfzehn 
Jahre und ſtand noch in der Entwicklung; aber auch ſie 
beſaß bereits den kecken Blick der Schweſter und ihr locken⸗ 
des, ein paar niedliche Grübchen zeigendes Lächeln. 

„Wo ſoll's denn hingehen, Mädels?“ fragte Bühnen 
freundlich. 

„Zur Maritſchen,“ antwortete Dörthe, fein knickſend. 
Die Maritſchen war die Frau des Vogts. „Mutter 
wollte ihr Gänſefedern abkaufen.“ 

„Aha,“ ſagte der Junker heiter, „zum Beiten 
ſtopfen; wohl ſchon zu Guſtens Ausſtattung?“ 

Guſte wurde brennend rot. Das kam ſelten vor. 
Sie ſenkte für einen Augenblick die Lider mit den 
langen dunkeln Wimpern, ſchlug ſie aber raſch wieder 
auf und ſchaute Bühnen lachend in das Geſicht. 
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„So weit iſt's noch nicht, gnä' ger Herr,“ entgegnete ſie. 

Bühnen machte es Spaß, ein wenig für Karwes 
Paul zu werben, den er als braven und ehrlichen 
Burſchen gern hatte. 

„Der Vater wird ſich ſchon noch bedenken,“ ſagte 
er, „wenn Sie nur feſt bleiben, Guſte.“ 

„Ich geh' balde in die Stadt,“ erwiderte das 
Mädchen ausweichend. 

„Machen Sie doch erſt Hochzeit — vielleicht folgt 
Ihnen der Karwe nach Berlin! Er möchte gern in 
eine größere Fabrik, um noch nachträglich das Elek⸗ 
triſche zu erlernen.“ 

Guſte ſchob die Unterlippe vor. 

„in gewöhnlichen Arbeiter möcht' ich auch nicht 
gerne zum Mann haben,“ ſagte ſie. 

„Nee,“ ſtimmte Dörthe ihr zu und ſchüttelte den Kopf. 

„Aber, Guſte, ich denke, ihr ſeid beide ineinander 
wie Turteltauben verliebt,“ rief Bühnen faſt heftig, 
„und bloß die Alten wollen nichts davon wiſſen?“ 

Guſte ſchlug wieder für einen Moment die Augen nieder. 

„Na ja,“ entgegnete ſie, „aber — aber nu — aber 

. Der Vater will's doch mal nicht!“ ſchloß fie raſch. 

„Er leidt's nicht,“ ſetzte Dörthe hinzu. 

Bühnen ſchüttelte den Kopf. 

„Närriſche Mädel,“ ſagte er. „Ich dächte, ihr könntet 
froh ſein, wenn ihr den Karwe ins Haus bekämt! Und 
wenn man ſich lieb hat ſetzt, man auch ſchon die Hochzeit 
durch. Geht's denn nun wirklich nach Neuſalz, Dörthe?“ 

„Micheli,“ antwortete die Kleine. 

„Da wirſt du wohl als vornehmes Fräulein zurück⸗ 
kommen, was?“ 

„Ja,“ entgegnete Dörthe ſo ernſthaft, daß Bühnen 


unwillkürlich lachen mußte. Das ſchien die Kleine 


zu kränken; ſie machte ein verſchnupftes Geſicht und 
zupfte ihre Schweſter am Rocke. 5 
Bühnen nickte und ließ die Mädchen gehen. Er 


ſchaute ihnen noch einen Augenblick nach. Dörthe 


ſchwänzelte kokett mit ihrem Rocke. In jeder Bewegung 
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verriet ſich ihre Eitelkeit. Sie trug ſtädtiſche Abſätze 
unter ihren Schuhen und ſtopfte ſich heimlich Taſchen⸗ 
tücher in das Mieder, um ſich voller zu machen. 

„Der arme Karwe hat wenig Ausſichten, ſagte 
ſich Bühnen im Weitergehen., Der kommende Reichtum 
der Gemeinde hat auch ſchon das Weibervolk hochmütig 
gemacht. Vielleicht wär' es ganz gut für den Karwe, 
wenn aus der Partie nichts würde. Die Guſte ſcheint 
nicht viel zu taugen.‘ 

Er kehrte auf die Felder zurück und dann in die 
Eremitage, um zu frühſtücken. Der Poſtbote war 
hier inzwiſchen geweſen, hatte die Zeitung gebracht 
und einen Brief mit amerikaniſchen Marken auf dem 
Kuvert. Er kam von Dietrich, dem Bruder Bühnens. 

Der Junker las ihn, während er ſein einfaches 
Frühſtück einnahm. Der Brief war ſehr intereſſant. 
Dieter ſchrieb, daß er ſich verheiratet und eine Farm 
in der Nähe von Preka in Kalifornien gekauft habe. 
Seine Frau ſei eine Deutſche, eine Brauerstochter 
aus San Francisco, und habe ein hübſches Stück Geld 
mit in die Ehe gebracht. Im übrigen ein prächtiges 
Weib — er ſei ſehr glücklich, zumal jetzt, wo er ſich nach 
jahrelanger Fronarbeit als eigner Herr auf ſeiner 
ſchönen Scholle fühlen könne. Wenn es dem Hans 
einmal ſchlecht ergehe in der alten Heimat, ſolle er 
kurzen Prozeß machen und auch herüberkommen. 

Der Brief erregte Bühnen. Ein Teufelskerl, der 
Dieter, der nun in den behaglichen Hafen einer glück⸗ 
lichen Ehe eingelaufen war! Beim Regiment war er 
ein ziemlich leichtſinniger Strick geweſen, und in den 
erſten Jahren ſeines Aufenthalts in Amerika hatte 
ihn das Schickſal ſcharf zwiſchen die Scheren genommen. 
Er hatte häufig geſchrieben; Hans konnte den Lebenslauf 
des fern weilenden Bruders in allen Phaſen verfolgen. 
Stiefelputzen und Bierausſchenken waren noch nicht die 
ſchlechteſten Beſchäftigungen geweſen, die ſich dem 
Dieter geboten hatten. Aber allmählich beſſerten ſich 
ſeine äußern Verhältniſſe — ſeine Briefe klangen 
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hoffnungsfreudiger und verſtändiger. Schließlich 
wurde der einſtige glänzende Kavallerieoffizier und ehe⸗ 
malige Stiefelputzer Prokuriſt bei einem reichen 
Brauereibeſitzer. Deſſen Tochter hatte er nun geheiratet 
und ſich von der Mitgift eine Farm gekauft. Bühnen 
verſtand das. Dieter war genau ſo paſſioniert für die 
Landwirtſchaft wie er ſelbſt. Drüben brachte ſie wahr⸗ 


ſcheinlich auch mehr ein als hier in der ſandigen Mark. 


Ein ganz leiſes Neidgefühl ſchlich ſich in Hanſens Herz. 

Er trank ſeinen Frühſtücksſchnaps und ſtand auf, um 
nach Nieder⸗Garaunen zu gehen. Den Brief ſteckte 
er zu ſich; er wollte ihn noch am Abend beantworten. 

Während er rüſtig ausſchritt, blieben ſeine Gedanken 
beſtändig bei Dieter. Es war ſechs Jahre her, daß 
er ihn nicht geſehen hatte. Damals war Dieter ein 
großer, breitſchultriger, ſehr hübſcher Menſch geweſen, 
ein prächtige Küraſſiererſcheinung. Der Abſchied von 
Europa war ihm gar nicht einmal ſchwer geworden. 
Er ließ trübſelige Verhältniſſe hinter ſich, und ſein 
Optimismus zauberte ihm eine ſonnige Zukunft vor. 
Nun hatte er wirklich fein Glück gemacht. Sorgen⸗ 
loſer Beſitzer einer kaliforniſchen Farm — bei Gott, 
der Bruder war zu beneiden! Und Bühnen dachte 
ein paar Minuten ganz ernſthaft darüber nach, ob 
es nicht das beſte ſein würde, dem Winke Dieters zu 
folgen und bei ihm Hilfe zu ſuchen. Auf einer großen 
Farm gibt es immer Beſchäftigung — und hier war 


kaum an einen Aufſchwung zu denken. Ach nein, hier 


konnten nur die Sorgen ſich häufen und anwachſen zu 
bergehoher Laſt! Sie drückten ſchon heute, und Bühnen 
war nicht leichtlebig genug veranlagt, ſie in kecker 
Laune von ſich zu ſchütteln und auf die Zukunft zu hoffen. 
Heute konnte er freilich noch mit Ehren abziehen, ohne 
Schulden zu hinterlaſſen, ohne daß ein Flecken ſeinen 
Namen ſchändete. Es war wirklich zu überlegen. 

Elſa Hömſſen ſprang ihm im Paſtorgarten entgegen. 
Sie hatte Roſen umgepflanzt und trug eine Schürze 
über dem Kleide. | 
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„Ich kann Ihnen nicht mal die Hand geben, Herr von 
Bühnen,“ ſagte ſie mit gewohnter Lebhaftigkeit, „ich habe 
in der Erde gebuddelt. Unſer Student iſt wieder wohlauf. 
Der Schulze hat ihn ſich zurückholen wollen, aber der 
Student hat gedankt. Jetzt iſt eine andre Sache im 
Gange. Stavenhagen und Rurak ſind bei Fritz. Der 
Student ſoll hier Lehrer werden, oder was weiß ich.“ 

Bühnen lachte. 

„Lehrer?“ wiederholte er; „na na — ich denke, 
das geht nicht ſo raſch! Wo iſt denn der brave Klotz? 
Hat er ſich als netter Menſch entpuppt?“ 

„O ja,“ entgegnete Elſe, „bloß — er ſchnarcht 
nämlich, und das habe ich heute nacht als ſchauderhafte 
Unſitte empfunden. Er ſchnarchte durch die Wände 
hindurch, die freilich ziemlich dünn ſind.“ 

„Hätten Sie doch geklopft,“ meinte Bühnen. 

„Er tat mir leid, weil er ſo müde war. Aber heute 
nacht werde ich klopfen, falls er noch hier bleibt. Jetzt 
iſt er wieder geſtärkt und kann es vertragen, geweckt 
zu werden. Eigentlich wollte ich ihm ſchon heute früh 
die Wahrheit ſagen, doch ich wagte es nicht. Der junge 
Menſch guckt mich immer ſo eigentümlich an, Herr von 
Bühnen — es iſt nicht zu ſagen, wie. Als ob ich ein 
Wundertier wäre.“ 

„Wahrſcheinlich werden Sie ihm gefallen, Fräulein 
Elſe. Das iſt nichts Verwunderliches. Wem ſollten 
Sie nicht gefallen?“ 

Elſe ſtutzte ein wenig und verbeugte ſich dann 
gravitätiſch. 

„Ich danke für das Kompliment, vieledler und 
geſtrenger Herr,“ erwiderte ſie. „Aber, die Wahrheit 
zu ſagen, es paßt nicht zu Ihrem grünen Hut. Wer 
einen ſolchen Hut trägt, darf nicht ſchmeicheln, oder 
er iſt ein Heuchler. In Ihrem Hut liegt Wahrheit, 
doch nicht in Ihren Worten.“ 

In dieſem Augenblick ſtürzte der ſchwarze Pudel 
heran und begrüßte die Teckel. Es gab ein großes 
Gekläffe und ein freudiges Schwanzwedeln. 
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„Still fein, Raſſelbande!“ rief Bühnen und bedrohte 
die Köter mit dem Stock. Dann zog er den Hut vom 


»Haupte. „Daß Sie meinen Hut als Barometer be⸗ 


trachten, wußte ich bereits,“ fuhr er, zu Elſe gewendet, 
in fröhlicher Stimmung fort; „daß Sie von dem Grünen 
aber auch auf meine Innerlichkeit zu ſchließen geſonnen 
ſind, iſt mir neu und eröffnet mir eine hübſche Per⸗ 
ſpektive. Indeſſen, ich geb' Ihnen mein Wort: ſo 
ramponiert wie der Hut iſt meine Seele noch nicht. 
Jetzt will ich einmal zuſehen, was der Paſtor macht.“ 

Der ſtand in ſeinem Arbeitszimmer, gegen den 
Schreibtiſch gelehnt, und verhandelte mit Stavenhagen 
und Rurak. Stavenhagen hatte nämlich kaum gehört, 
daß Hederich ſeinen Hauslehrer wieder haben wolle, ſo 
hatte er ſich auch ſchon mit Priesnitz, Rurak und Pretzel 
verbündet, um durch eine kleine Intrigue Hederich 
doch noch zum Verluſt ſeiner Wette zu bringen. Er 
kalkulierte, daß es dem Schulzen ſchwerlich gelingen 
werde, nochmals einen neuen Hauslehrer zu bekommen, 
und hatte deshalb vorgeſchlagen, die Gemeinde möge 
ſich Herrn Klotz engagieren, zunächſt einmal, damit er 
in der Angelegenheit des Waldprozeſſes die nötigen 
ſchriftlichen Ausarbeitungen verfaſſe, und dann auch, 
um die Kinder derer zu unterrichten, die ſich mit dem 
Kantor nicht recht vertrugen und dieſem gern einmal 
einen kleinen Arger bereiteten. So ſparte man ſich auch 
einen Rechtsanwalt — aber darauf kam es weniger an. 
Stavenhagen gehörte nicht zu den Sparſamen; ihm rollte 
das Geld durch die Finger. Die Hauptſache war, daß 
der Schulze ſeine Wette verlor; wenn er auch ſeine 
Bengels mit bei Herrn Klotz unterrichten ließ, ſo war 
der jedenfalls nicht mehr „ſein“ Hauslehrer. Er mußte 
alſo die dreihundert Mark bezahlen. Es fragte ſich nur, 
ob die Gemeinde berechtigt war, ſich auf eigne Koſten einen 
zweiten Lehrer zu halten, und darüber hatten Staven⸗ 
hagen und Rurak den Paſtor um Auskunft gebeten. 

Hömſſen wirbelte der Kopf. 

„So etwas Verrücktes iſt mir noch gar nicht vor⸗ 
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gekommen,“ ſagte er in der derben Weiſe, in der er 
letzthin mit den Bauern zu verhandeln pflegte. „Alſo 
bloß wegen eurer törichten Wette mit dem Hederich? 
Aber was hat denn der Rurak damit zu tun?“ 

„Das iſt ſeine eigne Sache, Herr Paſter,“ ent⸗ 
gegnete Stavenhagen für den ſchwerfälligen Rurak, 
der immer nur mit dem Kopfe nickte und zuweilen 
„jo jo“ ſagte; „der Kantor hat's auch mit dem Rurak 
verdorben, der zankt ſich mit jedem. Und da will der 
Rurak ſeine Kinder nicht mehr in die Schule ſchicken.“ 

„Ick kann me jo bok 'n Huslehe hoalten,“ ſagte 
Rurak, den dicken Schädel in den Nacken werfend. 
Er ſprach ſtets ein abſcheuliches Platt, das um ſo 
komiſcher klang, als er das r nicht herausbrachte. „Wenn 
me eſcht 'n Woald vekaaft hoan —“ 

„Na ja, natürlich,“ fiel Stavenhagen ein, „da 
kommt's auf die paar Taler gar nicht an! Aber der 
Schulze ſoll blechen. Herr Paſter, der muß für ſeinen 
Geiz mal ganz gehörig reingelegt werden. Den 
Klotz laſſen wir ihm nicht! Schade, daß ich keinen 
Jungen habe; aber wenn's drauf ankommt, adoptier' 
ich mir einen und laß ihn von Klotzen unterrichten. 
Bloß damit der Hederich ihn nicht kriegt.“ 

„Gott bewahr' mich,“ ſagte Hömſſen, halb geärgert, 
halb beluſtigt über die ſeltſam grotesken Gedanken⸗ 
blüten, die das dick umſchälte Bauernhirn trieb. „Iſt 
es denn die Menſchenmöglichkeit! Na, Kinder, macht, 
was ihr wollt — ich kümmre mich nicht mehr um 
euern Unfug! Ich kann euch das Halten eines zweiten 
Lehrers auch gar nicht mal verbieten, wenn ihr die 
Koſten tragt. Klotz hat ſein Abiturium gemacht und iſt 
ſtudierter Philologe — ſo gut wie der Fliedner wird er 
eure Gören alſo wohl auch noch unterrichten. Aber 
— die ganze Geſchichte iſt ja ein fürchterlicher Blödſinn!“ 

„Laſſen Sie uns man, Herr Paſter!“ ſagte Staven⸗ 
hagen ſchmunzelnd. 

„Jo jo,“ fügte Rurak kopfnickend hinzu. 

„Und wo ſoll denn der Klotz wohnen?“ fragte Hömſſen. 
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„Das kann er bei mir,“ antwortete Stavenhagen. 
„Ich habe oben bei mir 'ne Stube frei. Da iſt er ganz 
gut aufgehoben. Er kann mir auch bei meinen Holz⸗ 
geſchäften helfen — ich habe alle Augenblicke was Schrift⸗ 
liches zu tun. Er kann ein hübſches Stück Geld verdienen, 
wenn er will. Aber der Hederich muß blechen.“ 

Jetzt miſchte ſich Bühnen zum erſtenmal in die 
Unterhaltung. 

„Ich denke, man überläßt Klotz die Entſcheidung,“ 
meinte er. | 

Der Paſtor war damit einverſtanden, und der 

Student wurde gerufen. Er ſah noch immer ſehr blaß 
aus und grüßte verlegen. Hömſſen ſetzte ihm die Sach⸗ 
lage auseinander. Stavenhagen erwähnte auch den 
Geldpunkt. Vorläufig waren acht Kinder da, denen 
Klotz Unterricht geben ſollte. Pro Kopf und Monat 
drei Mark. Aber mit der Zeit würden es noch mehr 
werden. Förſter Ruhwald, Radecke und der Bäcker 
Plautz würden auch noch kommen; das waren wieder 
fünf Kinder. Freie Station bei Stavenhagen, wenn 
Klotz ihm dafür ein wenig zur Hand ging, Rechnungen 
ausſchrieb und ſo weiter. | 

„Und bei mir geht's anders zu wie bei dem Hederich, 
Herr Klotz,“ fügte der Holzhändler an; „verflucht 
anders. Faſt Tag für Tag Fleiſch auf dem Tiſch, und 
Sonntags 'nen Braten. Ich führe nicht fo 'n Leben 
wie der Schulze. Nee! Und dann kommt ja noch die 
Schreiberei in der Waldgeſchichte dazu. Da wird noch 
'ne Maſſe zu tun ſein. Und das kriegen Sie Bogen 
für Bogen bezahlt.“ ' 

„Werd' ich denn noch etwas freie Zeit zum Stu⸗ 
dieren übrig behalten?“ fragte Klotz ängſtlich. 

„J nu natürlich,“ antwortete Stavenhagen, „immer⸗ 
zu. So ſchlimm iſt's nicht mit der Arbeit. Und ver⸗ 
tragen werden wir uns ſchon.“ 

Klotz ſtand neben dem Schreibtiſch, den Kopf auf 
die Bruſt geſenkt. Dann und wann ſchielte er mit 

raſchem Aufblick zu Rurak und Stavenhagen empor. 
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Er fürchtete ſich vor den Bauern. Aber fie boten 
ihm Unterhalt und die Gewähr, ſeine Studien zu 
vollenden. Das war ſchon viel. Auf der andern Seite 
grinſte ihm der Hunger entgegen, dem er faſt ſchon 
erlegen wäre. Ein leiſer Schauer überkam ihn. 

„Ich bin mit allem einverſtanden,“ ſagte er kurz 
und haſtig, mit fliegendem Atem. 

Damit war die Sache erledigt. Es gab ein großes 
Hallo im Dorfe. Am Abend fand ſich faſt die geſamte 
Bauernſchaft bei Dubbecke im Kruge zuſammen. 
Nur der kleine Bielke war nicht dabei. Als ein Freund 
des Kantors mißbilligte er das Vorgehen Stavenhagens; 
heimlich aber freute er ſich, daß dem Hederich wieder 
einmal etwas verſetzt worden war. Es mußte noch viel 
toller kommen. Der Kantor ärgerte ſich grimmig, doch 
er ſagte kein Wort. An den paar Talern Schulgeld lag 
ihm nicht viel; der allgemeine Widerſtand wurmte ihn. 

Klotz war ſchon am Nachmittage zu Stavenhagen ge⸗ 
zogen. Das Gehöft des Holzhändlers lag etwas abſeits 
des Dorfes, an der Straße zum Zolſt⸗Vorwerk, und nahm 
ſich recht ſchmuck aus. Auf Außeres hielt Stavenhagen. 
Auch das Zimmerchen, das dem Studenten ange- 
wieſen wurde, war freundlich und ſauber. Dicht vor 
dem Fenſter breitete ein alter Apfelbaum ſeinen Wipfel 
aus. Durch das Gezweige ſchimmerte Wieſengrün. 

Die wenigen Habſeligkeiten Klotzens und ſeine paar 
Bücher befanden ſich noch bei ſeiner Wirtin in Berlin. 
Stavenhagen fragte ihn, ob er Geld brauche, und zog 
zugleich eine Handvoll Talerſtücke aus der Taſche. 
Man könne ſpäter verrechnen. Der Holzhändler war 
nicht ohne eine gewiſſe Gutmütigkeit; aber er hatte 
immer mehr für ganz Fremde übrig als für Freunde 
und die eigne Familie. Um die letztere kümmerte er 
ſich nur, ſoweit es ſeine Bequemlichkeit und ſein Hang 
zum Wohlleben erforderte. 

Es war allerdings ein Unterſchied zwiſchen der 
Häuslichkeit Stavenhagens und der Hederichs. Klotz 
merkte das ohne weiteres. Auch die Freundlichkeit, 
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mit der Guſte und Dörthe ihm entgegenkamen, tat 
ihm wohl. Er hatte in ſeinem jungen Leben ſo unſäglich 
viel Schweres durchgemacht, daß ihn jedes herzliche 
Wort weich ſtimmte. 

Am Abend nahm ihn Stavenhagen mit in den 
Krug, um mit ihm zu renommieren. Hederich war 
ſchon da und empfing den Studenten mit den Worten: 
„Na, hören Sie mal, Sie ſind mir ook eener!“ Und 
dann gab es eine kurze Auseinanderſetzung. Klotz 
verteidigte ſich mit ſehr verlegener Miene; die andern 
lachten und witzelten über Hederich, der die Sache 
vorläufig von der gemütlichen Seite nahm. Die Wette 
gab er noch nicht für verloren; er werde ſchon noch 
einen andern Hauslehrer finden, meinte er. Staven⸗ 
hagen ſchrie, den würde er ihm wieder ausmieten — 
blechen müſſe der Hederich doch, und abermals johlte 
der Kreis der Zuhörer. 

Dann begann man über den Unterricht zu ſprechen. 
Dubbecke hatte im Hochgeſchoß ein Zimmer frei, das 
wollte er hergeben. Rurak war inzwiſchen ſein Ver⸗ 
ſprechen wieder leid geworden; der Kantor ſei billiger, 
meinte er, als der Herr Klotz. Priesnitz wurde ſo 
wütend darüber, daß er Rurak zu Leibe gehen wollte. 
Man riß die beiden auseinander, und nun erklärte 
der Müller, der Rurak ſei ein geiziger Schmierfink 
— er ſelbſt würde das Schulgeld für ihn bezahlen; 
es käme ihm nicht darauf an. Das kränkte wiederum 
Rural. „Su ville als wie du hoa ick o nuch!“ ſchrie 
er. „Aber geizig biſte!“ ſchrie Priesnitz zurück, „ſtinken 
tuſte vor Geiz!“ „Nee, du!“ brüllte Rurak kirſchrot; 
„wenn ich fu veſuffen wä — ſu'n gemeenes veſuffnes 
Lude — fu ens.“ 

Der dicke Kerl ſprühte förmlich Gift. Es wurde, 
wie gewöhnlich, gewaltig getrunken. Michalski mußte 
einſchenken helfen. Er hüpfte zwiſchen den Tiſchen 
umher und ſchlürfte heimlich alle Neigen aus. Mit 
zunehmender Stunde ſchwoll den Leuten der Kamm. 
Selbſt ein paar Armere fanden ſich, die dem Kantor 
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ihre Kinder entziehen und Klotz zum Unterrichten geben 
wollten. Man ſchimpfte auf den Kantor und ließ 
auch an dem Paſtor wenig Gutes. Bei einer nieder⸗ 
trächtigen Bemerkung Hederichs über Elſe und ihr Ver⸗ 
hältnis zu Bühnen fuhr Klotz, der bis dahin ſchweigend 
zugehört und ſein Bier getrunken hatte, empört empor. 

„Das iſt eine Gemeinheit, Herr Hederich,“ ſagte 
er laut und beſtimmt; „wie können Sie ſo etwas 
behaupten? Der Paſtor und ſein Fräulein Schweſter 
haben mich gütig und liebevoll aufgenommen; ich 
dulde nicht, daß man ſie beſchimpft!“ 

Nun nickten plötzlich die andern Bauern, und unter 
ihnen auch die, die vorher grimmig auf Hömſſen 
räſonniert hatten. 

„Scho recht,“ ſagte Klein⸗Viebuſch halblaut, „dem 
Hederich muß moal iberſch Maul gefahren wer'n.“ 

„Du wirſcht der emoal woat an 'n Leib reden,“ 
meinte der lange Sievert, und der Tiſchler Froböſe mur⸗ 
melte: „Alle beeſe Hunde kläffen, aber ſe tun niſcht.“ 

Stavenhagen ſchlug Klotz vertraulich auf die 
Schulter und äußerte dabei: „Auf den müſſen Sie nicht 
hören, Herr Klotz; der ſpricht leicht mal was. Es iſt 
nicht ſo ſchlimm.“ f 

Der Student ſchwieg und biß die Lippen aufeinander. 
Er ſchämte ſich der Geſellſchaft, in der er ſich befand. 

Hederich war ganz verblüfft geworden über die 
Abfertigung, die er einſtecken mußte. Er brummte 
leiſe etwas vor ſich hin und trank einen Bittern. Er 
hatte ſchon wieder genug. In dieſer Stimmung fiel 
es ihm plötzlich ein, ſeine Dummheit von vorhin gut⸗ 
machen zu wollen. 

„Hört mal zu!“ ſchrie er. „Wißt ihr was?! Ich 
geb' meine Wette zur Hälfte verloren, und vor die 
fuffzig Taler laſſen wir uns in Dubbeckens Garten 
'ne Kegelbahn bauen! Aber 'ne feine! Wir ha'n ja ſchon 
ſo lange 'ne neue Kegelbahn haben woll'n! Und denn 
laſ ich meine Kinder mit die Armern z' amme zu Herrn 
Klotz in die Schule gehn. Seid 'r einverſtanden?“ 
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Das war aber nicht jo leicht, ein Einverſtändnis 
zu erzielen. Priesnitz und Stavenhagen wollten nichts 
von dem Vorſchlage wiſſen. Entweder ſolle Hederich 
die ganze Wette für verloren geben, oder es bleibe 
beim alten. Dagegen erhoben ſich andre gewichtige 
Stimmen. Die Idee mit der Kegelbahn hatte all⸗ 
gemeinen Beifall gefunden. Es fehlte an einer ſolchen 
im Dorfe, denn die alte, die auf Dubbeckes Wieſe 
dicht an der Barbe lag, war halb verfallen, und in 
dem dazu gehörigen überdachten kleinen Raume ſperrte 
Frau Dubbecke im Sommer ihre jungen Gänſe ein. 

Stavenhagen hob die Hand in die Höhe. 

„s iſt gut,“ rief er, „ich ſage Ja, wenn ihr das Holz zu 
der Kegelbahn von uns nehmt, dem Priesnitz und mir!“ 

Lachen und neues Hallo. „Du betrügſt uns man 
bloß!“ ſagte Lang⸗Sievert. Priesnitz zuckte mit den 
Schultern. „Ihr könnt's ja abſchätzen, das Holz,“ 
gab er zurück. Nach langem Hin⸗und⸗her wurde der 
Vorſchlag endlich angenommen. Dubbecke zahlte 
Hederich hundertundfünfzig Mark heraus; den Reſt 
behielt er in Verwahrung. Aber ein Achtel Bier 
mußte der Schulze noch zum beſten geben. 

Michalski hämmerte hinter dem Schenktiſch den 
Hahn in das Spundloch. Er ſah wie ein Gnom aus, 
mit ſeinem buckligen Figürchen, dem weißen Haar 
und den Kaninchenaugen. 

Dem Studenten war übel zumute. Er fühlte ſich 
noch immer angegriffen und elend. Die ſchlechte 
Luft im Gaſtzimmer und das Geſchrei ringsum be⸗ 
täubten ihn förmlich. Eine tiefe moraliſche Verſtimmung 
kam dazu. Er gehörte nicht hierher, unter das johlende 
Bauernvolk, und er konnte doch nicht fort. Er mußte 
noch dankbar ſein für die Aufnahme, die ihm gewährt 
wurde. Von Kindheit an war die Sorge die ſtändige 
Begleiterin ſeiner Tage geweſen. Er hatte nie etwas 
andres kennen gelernt als Jammer und Elend. Sein 
Vater war ein kleiner Beamter geweſen und früh 
verſtorben. Die Witwe zehrte von der Penſion. Zu 
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ſtolz, den einzigen Sohn, ihren beſcheidenen Verhält⸗ 
niſſen entſprechend, ein Handwerk erlernen zu laſſen, 
das ſeinen Mann ernährt hätte, gab ſie ſeinem Wunſche 
nach und ließ ihn ſtudieren. Nun war auch die Mutter 
tot, die letzte Stütze und der einzige Rückhalt. Klotz 
war auf ſich ſelbſt angewieſen. Eine Zeitlang fand ſich 
eine Art Nebenbeſchäftigung, von der er leben konnte. 
Er benutzte die Nächte zur Anfertigung von Kopieen, 
gab zurückgebliebenen Schülern Nachhilfeſtunden und 
überſetzte für einen Buchhändler ein engliſches Sport⸗ 
werk. Aber mit einem Schlage brach das Unglück herein. 
Er verlor ſeine Arbeit, und neue fand ſich nicht. Das 
war um ſo ſchrecklicher, als er von der Hand in den Mund 
leben mußte. Eine kraſſe Verzweiflung bemächtigte ſich 
ſeiner; er war nahe am Selbſtmord. Eines Nachts 
hatte er im Tiergarten ſchlafen müſſen; ſeine Wirtin 
hatte ihn exmittiert. Der Razzia, die von der Polizei 
in dieſer Nacht abgehalten wurde, entfloh er mit Mühe 
und verkroch ſich auf einem großen Heukahn, der am 
Packhofe lag. Das Geſindel, das hier gleich ihm 
Unterſchlupf geſucht hatte, vertrieb ihn von neuem, 
und nun irrte er obdachlos umher, bis abermals der 
Abend zu dämmern begann. O welch ſchrecklicher 
Abend! Hungernd und frierend ſtrich der arme junge 
Menſch durch den Tiergarten, mit dumpfem, ſchwelendem 
Hirn, in dem die erſten Selbſtmordgedanken zu keimen 
begannen. Ein leiſer Regen fiel, und der Wind ging 
ſcharf. Er rauſchte im Winterlaub und trieb ein luſtiges 
Wellenſpiel im Goldfiſchteich. Stundenlang ſtreifte 
Klotz am Ufer des kleinen Weihers entlang. Es lag 
etwas Lockendes in dem Gurgeln des dunkeln Waſſers, 
in dem ſchon ſo viele Verzweifelnde Frieden gefunden 
hatten. Plötzlich zuckte eine Erinnerung, wie ein Blitz, 
der dunkle Nacht erleuchtet, hinter der Stirn des kleinen 
Studenten auf. Hier, ganz in der Nähe, hatte er ſein 
erſtes harmloſes Liebesrendezbous gehabt — nein, 
hier wollte er nicht ſterben! Und er ſtürmte davon, 
haſtig, als gelte es, dem nahen Tod zu entfliehen. 


175 


Die Erinnerung an ein Stündchen Sonnenſchein, an 
ein kurzes fröhliches Liebesglück, trieb ihm das Blut 
ſchneller durch die Adern und weckte die Lebensluſt in 
ihm auf. Er eilte ſpornſtreichs durch die dunkeln 
Boskettgänge, ſo raſchen Schritts, daß durch die erſtarrten 
Glieder neue Wärme rann und daß ihm der Schweiß 
von der Stirn perlte — und er atmete auf, als ihn 
wieder helles Licht und das Straßentreiben der Welt⸗ 
ſtadt umfing. Und als wolle das Schickſal ihn belohnen 
für den Entſchluß, Herr ſeiner trüben Gedanken ge⸗ 
worden zu ſein, ſchickte es ihm den Zufall in Geſtalt 
eines alten, faſt ſchon vergeſſenen Bekannten entgegen. 
Der nahm Klotz mit in einen der großen Bierpaläſte 
der Friedrichsſtadt, und dort wurde ein luſtiges Wieder⸗ 
ſehen gefeiert, und zu guter Letzt borgte der Freund 
unſerm armen Studenten, als dieſer ihm ſein Leid 
geklagt hatte, auch noch ein paar Mark. 

Nun kehrte Klotz triumphierend zu ſeiner Wirtin zu⸗ 
rück, und da lag auch ſchon der Brief des „Bauerngutsbe⸗ 
ſitzers“ Hederich zu Nieder⸗Garaunen bei Gramſchütz in 
der Neumark mit der fröhlichen Mitteilung, daß Herr 
Klotz die erbetene Stelle als Hauslehrer erhalten ſolle. 

Es gehört ſo wenig dazu, einen Menſchen glücklich 
zu machen, dem das Leben immer und immer nur 
Dornen auf den Weg geſtreut hat. In ſeiner Herzens⸗ 
freude fühlte Klotz ſich ſchon für alle Zeiten geborgen. 
Er würde Muße finden, in Ruhe ſeine Studien zu 
vollenden; dann kam die Anſtellung und das erſte 
Gehalt, und dann konnte er ſchon ſorgenloſer dem 
Kampf mit dem Daſein entgegenſehen. In dieſe grünen 
Hoffnungen hagelte der Schmerz der Enttäuſchung 
um ſo vernichtender hinein. Es waren furchtbare 


Stunden, die er im Hauſe Hederichs erlebt hatte — 


der Ekel quoll ihm noch bis an den Hals, wenn er daran 
zurückdachte. Und dann das troſtloſe Umherirren auf 
der Landſtraße, ohne Geld, ohne einen Hoffnungsblick 
— mit knurrendem Magen und halbtot vor ſeeliſcher 
und körperlicher Erſchöpfung. Und dann zuletzt das 
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Zuſammenbrechen. Es war eine Ohnmacht, die ihm 
nicht völlig die Fähigkeit des Denkens nahm. Aber 
er wollte nicht mehr weiter; er wollte liegen bleiben 
und diesmal dem Tode feſt in die Augen ſehen. Das 
Elend mußte ein Ende nehmen. Es war auch, als 
fühle er bereits dies Ende nahen. Ihm rückte wie ein 
rieſiges Himmelslicht heran, wie eine große blendende 
Helle, durch die dunkle Vögel ſtrichen — mit ſanfter 
Muſik, die faſt wie ein fernes, fernes Orgelbrauſen 
klang. Klotz glaubte, daß er ertrinken müſſe. Es 
rauſchte auf einmal wie trichterndes Waſſer um ihn 
her. Er aber rührte ſich nicht — er wartete auf das 
Ende. Statt deſſen kam abermals Hilfe. 

Wenn Klotz an die Geſchehniſſe der letzten Stunden 
dachte, ſah er Elſe vor ſich. Er bildete ſich ein, ſie 
habe ihn gerettet, nicht Bühnen. Er hatte in der 
Nacht im Pfarrhauſe herrlich geſchlafen und geträumt, 
daß Elſe an ſeinem Bette ſtehe und ſeine Hand in der 
ihren halte. Sie erinnerte ihn wunderbar an ſeine 
erſte Liebe und an die Rendezvous am Goldfiſchteich. 
Deshalb hatte er ſie auch ſo angeſtarrt und war faſt 
erſchrocken bei ihrem erſten Anblick. Und deshalb 
kehrte ihr Bild auch immer wieder in ſeine Gedanken⸗ 
kreiſe zurück — die kleine Lies hatte gerade ſo hübſche 
braune Augen gehabt und ſo krauſes, welliges Haar 
über der Stirn und fo lachende Lippen. 

„Proſt, Herr Doktor!“ rief Stavenhagen und 
ſchwenkte ſein Glas. „Sie trinken ja gar nichts! 
Bayeriſches iſt es nicht, aber das Bier iſt nicht ſchlecht!“ 

Es war wirklich nicht ſchlecht, und Klotz war auch 
nicht verwöhnt. Er trank und nahm auch die Zigarre 
an, die der Holzhändler ihm bot. Allmählich begann 
er ſich heimiſcher zu fühlen. Die Leute waren ja nicht 
böſe; man mußte ſich ihre Eigenheiten gefallen laſſen. 
Der ungewohnte Biergenuß und ſeine ſich ſteigernde 
phyſiſche Erregung machten auch den Studenten nach 
und nach redſelig. In einer Ecke gröhlte Hederich, zu 
dem ſich Dubbecke und der kleine Froböſe geſetzt hatten. 
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Die andern umringten Klotz, der der Löwe des Abends 
war. Man ſprach von dem Waldprozeß. Das inter⸗ 
eſſierte Klotz; er hörte aufmerkſam zu. Stavenhagen 
ſetzte ihm die Angelegenheit auseinander. Der Student 
machte große Augen. 

„Donnerwetter, habt ihr ein Glück!“ rief er. „Aber 
hört einmal zu: Ihr wärt Dummköpfe, wenn ihr dem 
Fiskus auch nur einen Pfennig ſchenken wolltet! Keine 
Regierung nimmt ſich der Armut an. Der moderne 
Staat kann ſich heutzutage nur noch erhalten, wenn 
er mit dem Kapitalismus paktiert, das heißt mit den 
Reichen. Daher auch ſein Widerſtand gegen die Sozialde⸗ 
mokratie. Die Leute haben ganz recht, wenn ſie von oben 
her nichts mehr erwarten und alles durch die eigne Kraft 
zu erreichen verſuchen. Es hilft ihnen ja doch keiner!“ 

Eine kleine Stille trat ein, und dann ſchrie Hederich 
vom andern Tiſch herüber: „Sie ſind woll ook 'n Sozial⸗ 
demokratiſcher, Herr Klotz — he?“ 

„Ja, das bin ich,“ antwortete der Gefragte nickend 
und ſehr ernſt. Er lächelte aber, als er fortfuhr: „Doch 
kein Umſtürzler, lieber Herr Hederich, ſo einer mit 
Dynamitbomben und Gift und Dolch, wie Sie ſich 
das vielleicht denken. Solch verrückte Wüteriche ſind 
die Sozialdemokraten gar nicht — das lügen euch die 
bürgerlichen Blätter bloß vor. Wir wollen freilich eine 
ganz neue Ordnung der Dinge und eine ganz neue Ge⸗ 
ſellſchaft ſchaffen, aber nicht mit Gewalt und von heute 
zu morgen, ſondern auf dem Wege ruhiger Entwick⸗ 
lung. Und ſo werden wir auch zum Ziele kommen.“ 

Nun war das Intereſſe für den Studenten noch 
einmal ſo lebhaft geworden. Alſo das war ein Sozial⸗ 
demokrat, dieſer kleine vierundzwanzigjährige Menſch 
mit dem verhungerten Geſicht und den waſſerblauen, 
harmloſen Augen! In Nieder⸗Garaunen hatte ſich 
niemals ein Sozialdemokrat blicken laſſen; man kannte 
die Partei auch nur vom Hörenſagen, aus den Berichten 
der Zeitungen und den Reden des Kreisabgeordneten. 
In Gramſchütz hatte letzthin ein ſozialdemokratiſcher 
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Agitator ſprechen wollen, aber kein Lokal gefunden. 
Anders war es in Pielau; das war eine Fabrikſtadt, 
und unter den dortigen Arbeitern ſollten viele ſozialiſtiſche 
Elemente fein. Mit Pielau kamen die von Nieder- 
Garaunen indeſſen wenig in Berührung. Nun hatten 
die Bauern auf einmal einen veritabeln Sozialdemo⸗ 
kraten mitten unter ſich. Sie ſtarrten ihn an, als gehöre 
er zu einer fremden Völkerſchaft. Michalski drängte 
ſich zwiſchen Klein⸗Viebuſch und Kawalke, machte 
einen langen Hals und riß die roten Augen weit auf. 
Es war ſpät in der Nacht, als Stavenhagen mit 
ſeinem Schützling heimkehrte. Er gab ihm die Hand 
und ſagte, Klotz möge „man 'raufgehn und ausſchlafen“. 
Der Student zündete ein Schwefelholz an und taſtete 
ſich die Treppe nach ſeiner Manſarde hinauf. Das ging 
nicht ohne Geräuſch ab. Eine Tür öffnete ſich, und ein 
erſchrecktes Mädchengeſicht lugte ihn an. Es war die 
Erſcheinung eines flüchtigen Augenblicks; der krauſe 
Kopf verſchwand ſofort wieder. Klotz war ſtehen ge⸗ 
blieben. Sein Licht verloſch. Er mußte ſich gegen die 
Wand lehnen. Er fühlte, daß er zu viel getrunken hatte. 
Fremde Gedanken erwachten in ihm und ein lüſternes 
Bedürfnis, das er bisher nicht gekannt hatte. Im 
Finſtern ſuchte er ſein Zimmer auf und legte ſich zu Bett. 
Er ſchlief ſofort ein, wachte aber nach einigen 
Stunden wieder auf. Das Gefühl eines beklemmenden 
moraliſchen Katers marterte ihn und ließ ihm keine 
Ruhe. Seine Nerven waren ſo erregt, daß er aufſprang 
und das Fenſter öffnete. 
Es dämmerte ſacht und mit leiſem Grau aus dem Oſten 
herauf. Tiefes Schweigen herrſchte noch in der Natur. 
Klotz blieb ein Viertelſtündchen am offenen Fenſter 
ſtehen und ſtarrte in den Wipfel des Apfelbaums. 
Ein tiefes und ſchmerzliches Weh zog durch ſein Herz, 
und er wußte ſich nicht einmal den Grund dieſes Leids 
zu deuten. Vielleicht war es nichts als die Sehnſucht 
nach Liebe, die an ihm zehrte. Seine Augen begannen 
zu tropfen. Was hätte er darum gegeben, noch einmal 


gefunden. 
:abrifftadt, 
zialiſtiſche 


n Nieder⸗ 


un hatten 
zialdemo⸗ 
ls gehöre 
i drängte 
„ machte 
weit auf. 
igen mit 
ie Hand 
hlafen“. 
taſtete 
as ging 
und ein 
war die 
sale 


2 — 


179 


ſo wie früher zu Füßen ſeines Mütterchens kauern und 


ihr das übervolle, zerquälte und zerriſſene Herz aus⸗ 


ſchütten zu dürfen! 


Zehntes Kapitel 


er Sommer zog ins Land. Er war nach dem 

langen Winter ziemlich früh gekommen, und es hatte 
Anſchein, als wolle er es über die Gebühr gut meinen. 
Der Juni brachte ſehr heiße Tage und wenig Regen. 
Der Roggen prangte ſchon Ende des Monats in voller 
Reife und hätte geſchnitten werden können, aber in 
Nieder⸗Garaunen war es Sitte, vor dem zwölften Juli 
nicht mit der Ernte zu beginnen, und die Bauern hielten 
daran feſt, mochte es kommen, wie es wollte. Glän⸗ 
zend waren die Ernteausſichten im allgemeinen nicht, 
doch immerhin erträglich. Die erſte Heumahd war gut 
ausgefallen; wie es mit der zweiten werden würde, 
hing von der Witterung ab. Die Hitze drohte der 
Sommerung gefährlich zu werden. Der Hafer trieb 
ſpärlich, und die Kartoffeln blieben zurück. 

Bühnen kümmerte ſich nicht um den Aberglauben 
der Leute, ſondern ließ ſchon in den letzten Junitagen 
mit der Roggenernte beginnen. Sie ſtellte ſich beſſer, 
als er gehofft hatte, und ſo begann er denn wieder 
Mut zu ſchöpfen. Die große Scheune und der Kuhſtall 
waren neu eingedacht worden. Silberſtein hatte ſich 
nicht lange um das nötige Geld bitten laſſen; er ant⸗ 
wortete Bühnen, daß er ihm „immer zur Verfügung 
ſtehe“, und er ermäßigte ſogar „in Anbetracht der 
Zeiten“ den Zinsfuß um ein halbes Prozent gegen 
die ſonſtigen Bedingungen. Als der Junker ſich das 
Geld holen wollte, fand er nur Frau Veilchen vor. 
Ihr Mann war wie gewöhnlich in Frankfurt, wohin 
er vor kurzem ſein Hauptgeſchäft verlegt hatte. Frau 
Veilchen ſetzte Bühnen Kaffee und Kuchen vor. Es 
war ihr Geburtstag, und ſie klagte bitter darüber, 
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daß der Hermann — Silberſtein hieß Hirſch mit Vor⸗ 
namen, nannte ſich jedoch Hermann — ſie ſelbſt an 
einem ſolchen Feſte allein laſſe. Seit er ſich auch in 
Frankfurt etabliert, habe er nur noch Sinn für ſein 
Geſchäft. Er laſſe ſich manchmal wochenlang nicht 
in Gramſchütz ſehen. In Frankfurt führe ihm eine 
Couſine die Wirtſchaft, ein freches und ſchnippiſches 
Ding — und Frau Veilchen machte eine leiſe An⸗ 
ſpielung, als ob ſie dem Verhältnis, das ſich zwiſchen 
Vetter und Baſe entwickelte, nicht ſo recht traue. In 
Wahrheit war es durchaus harmloſer Natur; Silberſtein 
liebte ſeine Frau nach wie vor und vernachläſſigte ſie 
lediglich, weil ihn die Intereſſen des Geſchäfts ſo ſtark 
in Anſpruch nahmen. Und das Geſchäft war ihm alles. 

Es fiel Bühnen auf, daß die ſchöne Jüdin über 
ihren Mann klagte. Er hörte das zum erſtenmal 
und wunderte ſich darüber, weil man allgemein der 
Anſicht war, daß die Silberſteins in glücklichſter Ehe 
lebten. Er war auch zu naiv, hinter dieſer Klage die 
erſte zaghafte Spekulation auf ſein Herz zu ſpüren. 
Die erhöhte Liebenswürdigkeit von Frau Veilchen 
machte ihn allerdings vorſichtig. Sie erſchreckte ihn 
auch ein wenig und beleidigte ihn in ſeinem Stolze. 
Und doch konnte er ſich wiederum nicht ganz dem 
ſtarken ſinnlichen Zauber entziehen, den dieſe Sulamith 
ausſtrömte. Sie hatte eine eigentümliche Art, ſich, 
während er ihr den Rücken wendete, über ſeine Schulter 
zu beugen und ſo mit ihm zu ſprechen. Ihre gelblich 
getönten flaumigen Wangen ſtreiften dann beinahe 
die ſeinen, und dicht vor ſich ſah er das ſachte Zucken 
ihrer ſchönen dunkelroten Lippen. Zuweilen wurde 
ſie ſogar herausfordernd. Einmal ergriff ſie ſeine 
Hand und ließ ihre kühlen Finger über ſeine Haut 
gleiten. „Was haben Sie für ſchön gepflegte weiße 
Hände,“ ſagte ſie dabei, wie zur Entſchuldigung ihrer 
Vertraulichkeit; „das findet man ſelten bei Landwirten.“ 
Ein andres Mal ſtrich ſie über ſein Haar und lobte 
deſſen aſchblonde Färbung, und als er mit einer ähn⸗ 


nit Bor 
elbſt an 
auch in 
für fein 
g nicht 
m eine 
piches 
e In 
zischen 
, In 
item 
te fie 
ar 
les. 
äber 
mal 
der 


181 


lichen Schmeichelei antwortete, löſte ſie plötzlich ihre 
Flechten und ließ ſie in vollen Wellen über Schultern 
und Rücken rinnen. Sie war ſtets ſehr ſauber gekleidet, 
trug aber im Hauſe gern Morgenſchuhe, und zwar 
ſogenannte Babuſchen, ſehr häßliche, unförmliche 
Dinger aus grobem Filz. Bühnen ſagte ihr bei Ge⸗ 
legenheit in ſcherzhafter Weiſe, daß dieſe Fußbekleidung 
recht wenig mit ihrem ſonſtigen Geſchmack harmoniere 
— und da wurde ſie ſehr rot und empfing den Junker 


das nächſte Mal in einem prachtvollen Schlafrock aus 


rotem Samt und mit goldgeſtickten Pantöffelchen. 
Dazu paßte nun freilich wieder das Interieur ihrer 
Wohnung nicht, aber diesmal hütete ſich Bühnen, dies 
zu monieren. Er hatte Angſt, daß ſie ſich um ſeinet⸗ 
willen ein türkiſches Boudoir einrichten würde. | 

Er faßte die zärtliche Zuneigung der ſchönen Frau 
vorläufig noch humoriſtiſch auf, ſchränkte indeſſen ſeine 
Beſuche in Gramſchütz nach Möglichkeit ein, beſonders, 
nachdem die Geſchichte von dem roten Samtſchlafrock 
und den goldenen Pantöffelchen bekannt geworden 
war. Silberſtein ſelbſt hatte ſie ganz harmlos dem 
dicken Kobus erzählt. Er lachte, als Kobus ihm neckend 
ſagte, er möge ſeine Frau in den Keller ſperren, wenn 
der Junker von Bühnen in Sicht ſei, denn zwiſchen 
den beiden flögen Funken herüber und hinüber. „Da 
kennen Sie meine Frau ſchlecht,“ antwortete er. „Die? 
Da könnte ein Prinz kommen und der ſchönſte Mann auf 
der ganzen Erde, das wär' ihr auch gleichgültig, wenn 
nur das Geſchäft gut geht. Das iſt bloß ſo 'ne kleine 
Spielerei mit dem Bühnen.“ Aber Bühnen ärgerte ſich 
über das ſpöttiſche Getuſchel der lieben Nachbarn, und 
als der kleine Plauth, der Schlabitter Inſpektor, ſich 
ihm gegenüber einmal eine anzügliche Bemerkung er⸗ 
laubte, wurde er jo maſſiv grob, daß Plauth in der 
Folge eine Konferenz mit einigen befreundeten Volon⸗ 
tären einberief, um die Frage einer Forderung auf 
Piſtolen bei zehn Schritt Diſtanz ernſthaft in Erwägung 
zu ziehen. Er begnügte ſich indeſſen mit der Erwägung. 
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Mitte Juli begann man auch in Nieder⸗Garaunen 
mit der Ernte. Maſchinen kannten die Bauern ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht; der Roggen wurde mit der Senſe 
geſchnitten. Überall auf den Feldern ſtanden die Mäher, 
und der glatte Stahl ſauſte, in der Sonne blinkend, 
mit leiſe klingendem Geräuſch in das gelbe Getreide 
hinein. Hie und da war der Roggen auch bereits 
gebunden und in Puppen aufgeſtellt worden; Frauen 
und Mädel ſchritten mit Rechen über die Stoppeln 
und kehrten die liegen gebliebenen Halme zu kleinen 
Häufchen zuſammen. 

Aber die alte Freude an dem Ernteſegen fehlte. 
Man ging mit einer gewiſſen Unluſt ans Werk. Der 
große Gewinn, den man aus dem Waldprozeſſe erhoffte, 
verblendete bereits die meiſten; demgegenüber war 
die Arbeit der Ernte ja kaum der Mühe wert. Das 
ſchon wieder beginnende allmähliche Sinken der Ge⸗ 
treidepreiſe, das auf das koloſſale Angebot vom Aus⸗ 
lande her zurückzuführen war, verdroß die Leute noch 
mehr. Sonſt hatten ſie ſich um Hauſſe und Baiſſe ſo 
gut wie gar nicht bekümmert; die Einnahmen der 
Ernte wurden im Hauſe verbraucht und für die kom⸗ 
mende Ausſaat reſerviert. Verkauft würde nur ge⸗ 
legentlich einmal in kleinen Portionen zu dem jeweiligen 
Marktpreiſe; da gab es kein Kopfzerbrechen. Jetzt 
aber ſollte es anders werden. Stavenhagen hatte 
eine neue Idee ausgeheckt. Er wollte ſein Geſchäft 
rieſig vergrößern. Seine Wirtſchaft behinderte ihn 
nur, aber auch ſie ſollte „ausgeſchlachtet“ werden. 
Er wollte ganz „modern“ nur noch mit künſtlichen 
Dungmitteln arbeiten. Kein Stück Rindvieh mehr, 
aber dafür Kainit, Thomasſchlacke, Superphosphat 
und Kalk in Fülle. Und dann ſollte verkauft werden, 
was der Acker brachte, bis auf den letzten Halm. Mit 
der Ernteverwertung im Hauſe kam man ja doch 
zu nichts. Bäcker und Krämer lieferten billiger, und 
man hatte erſt keine Mühe. „Intenſive Wirtſchaft“ 
— das war die Hauptſache! Stavenhagen hatte ſich 
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das Wort „intenſiv“ angewöhnt, gebrauchte es aber 
gewöhnlich in falſcher Verbindung. 

Der Holzhändler war eine Gefahr für das ganze 
Dorf. Er beſaß eine erſtaunliche Suada, und ſeiner 
Überredungskunſt fielen immer etliche zum Opfer. 
Ja — wenn man erſt den Wald hatte, dann konnte 
manches anders werden! Man dachte nur noch an 
den Wald; Abend für Abend drehte ſich im Kruge 
das Geſpräch um den Prozeßgang. Der Oberförſter 
hatte im Verein mit einigen gerichtlichen Taxatoren 
den zeitlichen Wert der Buchenau abgeſchätzt. Zähne⸗ 
knirſchend, polternd und wetternd, aber ſeiner ehrlichen 
Überzeugung nach. Das Reſultat übertraf nicht die 
allgemeinen Erwartungen, denn man hatte ſich bereits 
daran gewöhnt, mit fabelhaften Summen zu rechnen; 
bei Dubbecke ſchwirrten die Hunderttauſende nur ſo 
in der Luft umher. Damhuder ſchätzte die Buchen⸗ 


forſt auf dreitauſend Mark pro Morgen; zweihundert 


Morgen umfaßte die Buchenau — das ergab alſo 
insgeſamt ſechsmalhunderttauſend Mark, genau ſo viel, 
wie der Oberförſter in der erſten Gemeinderatsſitzung, 
in der dies Thema verhandelt wurde, angegeben hatte. 

Stavenhagen war freilich der Meinung, daß der 
Wert ein noch höherer ſein müſſe; auch der Förſter 
Ruhwald hatte ſich unvorſichtigerweiſe einmal derart 
geäußert. Jedenfalls ging aller Anſicht dahin, daß 
Damhuder mit dem Fiskus unter einer Decke ſtecke 
und dieſer die Gemeinde betrügen wolle. Als eines 


Tages von der Kronkammer ein Schreiben bei Hederich 


eintraf — direkt, mit Umgehung des gewöhnlichen 
Inſtanzenweges — war das Hallo groß. Die Krone 
hatte der Gemeinde nicht einmal die volle Taxe, ſondern 
fünfzigtauſend Mark weniger „als Ablöſung“ geboten. 
Der Brief war Hederich mit dem Mittagspoſtboten 
überbracht worden, als der Schulze gerade ſeinen 
letzten Roggen in die Scheune fuhr. Er wäre vor 
Aufregung beinahe von der Höhe des vollbepackten 
Erntewagens gefallen, und als er endlich mit einiger 
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Mühſeligkeit zur Erde turnte, zerriß er ſich den morſchen 
Hoſenboden an einer tückiſch hervorſtehenden Heugabel. 
Die Hoſe blieb ein paar Tage lang ungeflickt. Frau 
Hederich hatte mehr zu tun. Sie ließ ſich nicht den 
Kopf verdrehen, ſondern „ſchuftete“, allem Zukunfts⸗ 
reichtum zum Trotz, nach wie vor von früh bis ſpät 
auf Feld und Hof umher, bis die Ernte geborgen war. 

Hederich mußte lange über den Brief ſtudieren, 
ehe er deſſen Inhalt begriffen hatte. Dann ſtürmte 
er zu Dubbecke, der Bier abzog und im Keller war, 
wo es nach ſchlechter Hefe roch. Nun berieten die 
beiden, auf leeren Fäſſern ſitzend, was weiter zu tun 
ſei. Dubbecke war eine ängſtliche Natur. Er meinte: 
„Nehmen, ſonſt kriegen wir verleicht gar niſcht.“ 
Plötzlich bekam es auch Hederich mit der Angſt. Der 
Fiskus lebte in ſeiner Phantaſie als ein gewaltiges 
Untier, das alles verſchlang. Aber die Gemeinde mußte 
erſt gehört werden. | 

Nach Feierabend kamen die Vertreter im Kruge 
zuſammen. Stavenhagen führte wie gewöhnlich das 
große Wort. 

„Laßt euch nicht Angſt machen,“ ſagte er. „So 
'n Unſinn! Nun geben wir den Wald überhaupt nicht 
mehr ab! Verſteht 'r? Das iſt doch klar, daß wir be⸗ 
mogelt werden ſollen! Hederich muß ſchreiben, daß 
uns die Buchenau nicht feil wäre.“ 

„Wenn je mer da man nich uff 'n Kopp kommen,“ 
bemerkte der Schulze kleinlaut. Er fürchtete ſich vor 
dem Untier Fiskus. 

„Du biſt ein Feigling!“ ſchrie Stavenhagen, und 
der kleine Bielke, der keine Gelegenheit vorübergehen 
ließ, Hederich in ſeiner Würde herabzuſetzen, trom⸗ 
petete: „Haha — das will nu unſer Schulze ſein! Hat 
immer Angſt in den Hoſen! Haha — ſo 'n Kerl!“ 

Rurak quakte etwas Unverſtändliches dazwiſchen, 
und dann ſagte der alte Karwe in ſeinem gemeſſenen 
Tone: „Es will allens überlegt ſein. Hat der Ober⸗ 
förſter die Buchenau auf ſechsmalhunderttauſend Mark 
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abgeſchätzt, ſo können wir auch ſo viel dafür verlangen. 
Das muß der Hederich antworten.“ 

Stavenhagen ſtemmte beide Arme auf den Tiſch. 

„Kinder, nu verſteht doch mal,“ hub er von neuem 
an. „Das iſt doch bloß die Sachverſtändigentaxe. 
Die Taxe von einem Beamten der Regierung. Die 
Gebäude, die zur Buchenau gehören, ſind auch noch 
nicht mal dabei. Es kommt ja viel mehr heraus — 
viel mehr — ich ſage euch, viel mehr!“ 

Er brüllte dieſe letzten Worte mit Stentorſtimme 
hervor und erhob die Hände. 

Daß ihn perſönlich gewichtige Gründe veranlaßten, 
der Regierung den Wald um keinen Preis zu über⸗ 
laſſen, ſagte er nicht. In aller Heimlichkeit hatte er 
bereits im Verein mit Priesnitz eine ganze Reihe 
ſpekulativer Pläne geſchmiedet. Wenn es ſich ermög⸗ 
lichen ließ, wollten die beiden den Wald ganz allein 
an ſich bringen. Dann konnten ſie im Handumdrehen 
Millionäre werden. Dann nämlich ſollte alles aus⸗ 
gerodet werden, mit Strunk und Stiel, bis auf das 
Bodenſchutzholz der Lichtungen. Die Buchenau ſollte 
ein Schlachtfeld werden. In Bergwerken und Salinen 
wurde das feſte, zähe, widerſtandsfähige Holz der alten 
Baumrieſen mit hohen Preiſen bezahlt; auch für die 
Möbelfabrikation kam es wieder in Aufnahme. Die 
zurückgebliebenen Stämme, die ſogenannten „trägen 
Geſellen“, lieferten das beſte Brennmaterial. Es war 
tauſend gegen eins zu wetten, daß bei ſyſtematiſcher 
Ausſchlachtung des Waldes noch bedeutend mehr als 
der Taxpreis zu erzielen war. Und dann ſtand die 
Buchenau zu neuer Anſchonung frei, als Sparbüchſe 
für die kommenden Generationen. 

„So nehmt doch nur Vernunft an, Leute,“ fuhr 
Stavenhagen fort, „es kann uns gar nichts Beſſeres 
paſſieren, als daß wir den Wald behalten. Zugeſprochen 
iſt er uns bereits — nach Recht und Geſetz könnten 
wir heute ſchon damit machen, was wir wollen. Ich 
habe mich ganz genau erkundigt. Ich bin neulich ſelber 
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in Berlin geweſen und habe mit dem Rechtsanwalt 
Friedberg darüber geſprochen. Donnerwetter, hat der 
'ne Wohnung! Aber er ſagte, der Anſtand erfordere 
es, daß wir erſt die Vorſchläge der Kronkammer hörten, 
nachdem der Geheimrat mit der roten Naſe hier 
geweſen ſei. Ich habe den Rechtsanwalt auch gefragt, 
ob wir den Wald 'runterhauen könnten, wenn wir 
Luſt dadazu hätten. Der Priesnitz meinte nämlich, 
das würde der Forſtfiskus nicht leiden. Der hat aber 
gar nichts zu ſagen, wenn der Wald unſer perſönliches 
Eigentum iſt. Das iſt nämlich noch 'ne Sache, die zu 
bedenken iſt. Nämlich — kommt mal alle 'n bißchen 
näher ran!“ Und Stavenhagen winkte mit dem Kopfe 
und ſchaute ſich mit geheimnisvoller Miene nach allen 
Seiten um, ob kein unberufener Lauſcher in der Nähe 
ſei. Doch nur Dubbecke ſtand hinter dem Schenktiſch, 
ſeine blaue Schürze vor dem umfangreichen Leibe, ſpülte 
Gläſer aus und fuhr förmlich erſchreckt zuſammen, denn 
er hatte ein wenig vor ſich hin geträumt, als der Holz⸗ 
händler ſagte: „Der Dubbecke kann's hören, aber er muß 
's Maul halten, denn es iſt nicht vor all und jeden.“ 

„Dubbecke, verſtehſt du?“ ſtieß Bielke in die Höhe 
fahrend hervor; das Geheimnisvolle zog ihn immer 
ganz beſonders an. „Das iſt alles Amtsgeheimnis, 
was wir hier verhandeln tun — da gibt's niſcht von 
Weitererzählen und ſo was. Das muß gewahrt bleiben.“ 

„Laß mir doch in Frieden,“ brummte Dubbecke 
ärgerlich, „ich ſpüle ja bloß Gläſer.“ 

„Setz dir, Bielke!“ ſchrie Hederich, den das Be⸗ 
nehmen des kleinen Krämers ärgerte. „Schlag Dunder⸗ 
wetter, was du immer tuſt, als wenn du wunderwas 
zu ſagen hätt'ſt!“ 

„Ich ſage gar nichts, aber ich ſage, was ich ſagen 
muß,“ eiferte Bielke. „Ich kann auch ſprechen! Ich 
gehöre mit zu die Gemeindevertretung, ſo gut wie du. 
Ich proteſtatiere überhaupt, daß wir hier verhandeln. 
Das iſt hier ein öffentlicher Ort. Ich proteſtatiere da⸗ 
gegen. Wir haben im geheimen zu ſitzen und nicht 
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hier im Kruge, wo jeder kommen kann und uns zuhören. 
Das iſt keine Rechtmäßigkeit. Wo iſt das Portokoll? Es 
muß ein Portokoll geführt werden. Haſt du ein Porto⸗ 
koll, Hederich? Nein, du haſt keins. Du bekümmerſt dich 
überhaupt um nichts. Vor ſo 'nen Schulzen dank' ich.“ 

„Halt ihm 'n Schnabel zu, Rurak!“ rief Stavenhagen. 
„Wenn der Bielke ins Reden kommt, geht's wie 'ne 
Waſſermühle. Du biſt nicht recht klug, Bielke!'s iſt ja doch 
kein Fremder hier! Was willſt du denn eigentlich?“ 

„Ich gehe ja book ſchonſt,“ ſagte Dubbecke und 
ſchwenkte die Waſſertropfen von ſeinen Händen ab; 
„bloß dadamit er ſtille is!“ 

„Da kannſt du lange warten!“ lachte Hederich 
höhniſch. „Oder nee! Wir brauchen bloß feine Olle zu 
rufen — vor der hat er Angſt, da macht er's Maul 
nicht uff!“ 

„Hederich!“ ſchrie Bielke emporſchäumend. „Hede⸗ 
rich, ich ſage dir — ich ſage dir, Hederich — wenn du 
glauben tuſt, daß ich ſo bin, dann ſag' ich dir, Hederich, 
daß du man bloß mal verſuchen ſollſt und ſollſt mal 
verſuchen — und wenn du — und wenn du —“ 

Er blubberte in ſeinem heißen Haß gegen den 
Tyrannen von Nieder⸗Garaunen noch ein paar gleich 
ſinnloſe Sätze vor ſich hin, bis ihn ſein Nebenmann, 
der feiſte Rurak, am hintern Rockzipfel faßte und auf 
den Stuhl zurückzog, ſo daß dieſer leiſe krachte. 

„Ruhe nu aber!“ ſchrie Stavenhagen, „laßt mir 
doch mal zu Worte kommen!“ 

Bielke ſchäumte heimlich noch immer weiter, aber 
er ſagte wenigſtens nichts mehr, ſondern bewegte nur 
in glühender innerer Aufregung die Lippen und ſchoß 
aus ſeinen Augen drohende Blitze auf Hederich. 

„Nämlich, Kinder,“ fuhr Stavenhagen inzwiſchen 
fort, „wir müſſen vorſichtig ſein. Der Wald iſt Eigentum 
der ganzen Gemeinde von Nieder⸗Garaunen, und 
wenn ein einziger aus der Gemeinde nicht mit dem 
Parzellieren einverſtanden iſt oder ſich dagegen er⸗ 
klärt, dann ſitzen wir auf 'm Proppen und können 
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gar niſcht machen. Wir müſſen uns alfo zuſammentun 
und die Leute überrumpeln!“ 

„Aha!“ ſtieß Bielke hervor. Das war intereſſant! 
Das klang wie eine Verſchwörung um Mitternacht in 
den Totenruinen des alten Felsſchloſſes Schrecken⸗ 
ſtein — dieſen furchtbar ſchönen Roman hatte er 
nämlich vor kurzem geleſen. Seine Gedankenſprünge 
wechſelten häufig, und ſeine Phantaſie war in be⸗ 
ſtändiger Wallung. „Überrumpeln,“ wiederholte er, 
„natürlich — natürlich, das müſſen wir! Wir müſſen 
fie all z'ſammen überrumpeln!“ 

„Das geht auch ganz leicht,“ ſprach Stavenhagen 
weiter. „Wir reden vorläufig gar nicht weiter über 
die Sache, und dann laſſen wir eines ſchönen Tages 
ein Schriftſtück rumgehen, das jeder unterſchreiben 
muß. Dadrin wird geſagt, daß die Buchenau parzelliert 
und zu gleichen Teilen unter die Mitglieder der Ge⸗ 
meinde verteilt werden ſoll.“ 

„Wie ville fein me eegentlich z' amme?“ fragte 
Rural, 

„Grad zwanzig,“ verſetzte Hederich, „zwanzig Par⸗ 
teien. Michalski und die Baritſchen mitgerechnet. 
Aber nu weeß ich nicht, ob die ook Anteil haben. Das 
ſind doch Gemeindearme.“ 

„Nee, nee, nee, nee!“ rief Bielke. „Na, das wär' 
ſchön! Ich möcht' wiſſen, was die Baritſchen und 
Michalski mit zehntauſend Talern anfangen wollten!“ 

„Papperlapapp!“ — Stavenhagen zog die Brauen 
zuſammen. „Natürlich zählen die mit! Sie gehören 
doch mal zur Gemeinde!“ 

Er verſchwieg, daß er mit den beiden Alten bereits 
eine Vereinbarung getroffen hatte, ihm ihren Part 
abzutreten. Er hatte ihre Unterſchriften in der Taſche 
und eine Anzahlung von fünfzig Talern geleiſtet. 
Natürlich betrog er die beiden auf unverſchämte Weiſe. 

Es wurde noch lange hin und her geſprochen. 
Karwe vertrat die Meinung, von der Kronkammer den 
vollen Taxwert der Buchenau zu fordern. Aber er 
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wurde überſtimmt. Man beſchloß, dem Fiskus den 
Rückkauf des Waldes zu verweigern. Klotz ſollte die 
Antwort aufſetzen. 

Es war ein heißer Tag geweſen. Auch gegen 
Abend kühlte die Temperatur ſich nicht ab. Die Schwüle 
war groß und bedrückte die Nerven. Man erhoffte 
für die Nacht ein Gewitter. 

In der Erntezeit pflegte Karwe ſeine Schmiede 
erſt zu ſpäter Stunde zu öffnen. In anſtrengenden 
Tagen blieb ſie gänzlich geſchloſſen. Man hatte keinen 
Knecht zur Hand, und da laſtete denn die ganze Arbeit 
Vater und Sohn allein auf den Schultern. 

Nun aber war der Roggen herein. Schon morgen 
ſollte mit dem Ausdreſchen des Korns begonnen werden. 
Die Karwes hatten zu Nacht gegeſſen, dann war der Alte 
in den Garten gegangen, um nach den Bienen zu ſehen. 

Frau Karwe ſaß wie gewöhnlich auf der Bank 
vor dem Hauſe und hatte die Hände im Schoße gefaltet. 
Seit dem Frühling ging es ihr ſchlechter denn je. 
Sie warf bei jedem Huſtenanfall Blut aus und glich 
mit ihrem weißen Geſicht und dem erloſchenen Blick 
ſchon einer Halbtoten. Doktor Stein aus Gramſchütz 
hatte keine Hoffnung mehr gegeben. Nun verſuchte 
man es noch mit verſchiedenen alten Hausmitteln; 
Michalski hatte einen Tee aus Holunderblüten und 
Honig verſchrieben, aber er nützte nichts. Beſſer 
ſchlug eine ſympathetiſche Kur der Baritſchen an. In 
einer Vollmondnacht hatte die Alte die Karwen be⸗ 
ſprochen und ihr ein Leinwandbeutelchen auf die 
kranke Bruſt gebunden. Was dieſes Beutelchen enthielt, 
durfte niemand wiſſen; es durfte auch niemals geöffnet 
werden. Dann ſollte die Karwen ein Vierteljahr lang 
nicht über fließendes Waſſer gehen und ſich vor jedem 
Eſſen dreimal bekreuzigen. Es kamen noch eine ganze 
Menge andrer Vorſchriften dazu. Die Karwen glaubte 
an Sympathie und infolge eines gewiſſen Selbſt⸗ 
betrugs fühlte ſie ſich auch wochenlang ſchmerzensfreier. 
Das war ein großer Triumph für die Baritſchen. Sie 
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traf einmal den Paſtor und erzählte ihm von ihrem 
Sieg. Hömſſen hörte aufmerkſam zu, lächelte und 
erwiderte nichts. Er eiferte ſonſt ſehr gegen die mit 
den „Beſprechungen“ verbundenen Blasphemieen, aber 
in dieſem Falle wäre es grauſam geweſen, die arme 
Karwen aus ihren Illuſionen zu reißen. 

Die Frau ſaß ſtill auf der Bank, faſt ohne ſich zu 
rühren, und ſchaute ſtumpfſinnig auf das große runde 
Blumenbeet im Gärtchen. In einer Umfaſſung von 
kurzbeſchnittenem Buchsbaum blühten da Levkojen, 
Studentenblumen, Monatsröschen, Reſeden, Stief⸗ 
mütterchen und Tauſendſchönchen, Goldknöpfchen und 
Hyazinthen — alles bunt durcheinander. Es flimmerte 
und flammte, und auf dieſer ſcheckigen Farbenpracht 
ruhte das Auge der Kranken gern. 

Paul trat aus der Haustür, und da die Karwen 
ſah, daß er nicht mehr in Hemdärmeln war, ſondern 
ſich umgezogen und gewaſchen hatte, fragte ſie mit 
ſchwacher Stimme: „Wo willſt du 'n noch hin, Paule?“ 

Er zögerte einen kleinen Moment, ehe er antwortete: 
„Zur Guſte, Mutter. Sie reiſt morgen nach Berlin.“ 

Die Schwindſüchtige hob den Kopf. Ein hellerer 
Glanz trat in ihr Auge, das den ſtattlichen Sohn mit 
inniger Liebe umfaßte. 

„Kumm emal nächer,“ ſagte ſie. „Paule, ich 
weeß allens — der Vatter hat mirſch verzählt. Ich 
bin ja doch de Mutter und kann's ook wiſſen. So 
lange de Guſte Angſt hatte, ins Gerede zu kommen, 
hat ſe ſchöne mit dir getan. Nun iſt's uff emal annerſch 
geworden. Laß ſe doch loofen, wenn ſe ſo hochfahrig 
iſt! Ich würde doch ſtolz ſein an deiner Stelle!“ 

Paul ſchüttelte den Kopf. 

„Ich liebe ſie, Mutter,“ entgegnete er, „da iſt's 
niſcht mit dem Stolz.“ | 

Die Karwe ſeufzte leiſe auf. Seine Liebe war 
ſtärker als der Stolz — beim Alten war's genau ſo 
geweſen. Sie war das ledige Kind einer Hofmagd 
aus Grunow, und die ganze Karweſche Familie hatte 
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ſich derzeit dagegen empört, daß der hübſche und ver- 
mögende junge Mann ſie heiratete. Und er hatte es 
doch durchgeſetzt und es auch niemals bereut. Beim 
Paul und der Guſte aber lagen die Verhältniſſe anders, 
und deshalb freute die Karwen ſich auch nicht über 
das feſte und wackere Herz ihres Jungen. Wie ihr 
Mann, ſo hielt auch ſie nicht viel von der Guſte — 
von der ganzen Familie Stavenhagen nicht viel. Daß 
ſich die Guſte mit dem, der ſie heiraten wollte, ver⸗ 
gangen hatte — das war nicht ſchlimm. In ſeinen 
naiven Sittlichkeitsbegriffen ſieht das Bauernvolk über 
dergleichen ohne weiteres hinweg. Aber die Guſte 
hatte einen „fahrigen Sinn“; ſie war eitel und wollte 
hoch hinaus — der Paul war ihr nicht gut genug. 
Alle Stavenhagens hatten einen „Span“; ſie dünkten 
ſich mehr als die andern. 

Die Schwindſüchtige ſtarrte wieder in das bunte 
Blumenfeld, bis ihr die Augen zufielen. Sie war ſo 
müde, aber ſie konnte nicht ſchlafen. Auch nicht des 
Nachts. Sie wollte wieder einmal die Baritſchen kommen 
laſſen; die hatte ihr doch ſo gut geholfen. Plötzlich 
ſpürte ſie einen ſtechenden Reiz in der Bruſt: der 
Huſtenanfall kam wieder. Da mußte man ſie halten, 
ſonſt ſchwanden ihr vor Schwäche die Sinne. Sie 
blickte hilflos auf. Paul ſchritt ſchon über den Dorfplatz; 
aber hinten bei den ſurrenden Bienen machte ſich noch 
der Alte zu ſchaffen. 

„Mann!“ ächzte ſie. „Vatter!“ 

Der Anfall kam — furchtbar, den ganzen Körper 
erſchütternd. Erſchreckt ſprang der Alte herzu und 
fing ſein röchelndes Weib auf, das ohnmächtig in ſeinen 
Armen hing, und deſſen rotes Lebensblut ihm Weſte 
und Hemd netzte. Die plötzlich verlaſſenen, aufge⸗ 
ſcheuchten Bienen ſummten lebhafter und mit drohendem 
Geräuſch durch den Garten. 

Inzwiſchen ſchritt Paul ſtark aus, nach dem Linden⸗ 
grund, wo er ſich mit Guſte treffen wollte. Er war 
faſt krank vor Liebe. Die Leidenſchaft für das Mädchen 
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zerwühlte ſein Herz. Er war brennend eiferfüchtig 
und wußte dabei nicht, auf wen. Daß Klotz im Staven⸗ 
hagenſchen Hauſe Aufnahme gefunden hatte, war ihm 
durchaus nicht recht geweſen. Er beſtach den Knecht 
Stavenhagens und machte ihn zum Aufpaſſer. Aber 
der hatte nichts Verdächtiges zu melden. Die Dörthe 
ſcharmierte mit dem Studenten, doch Guſte hielt ſich 
zurück. Man konnte ihr nichts nachſagen. Paul begriff 
nicht, warum ſie ihm gegenüber plötzlich ſo kalt ge⸗ 
worden war. Er hatte ihr doch nichts getan, wahrlich 
nicht. Er überhäufte ſie mit Aufmerkſamkeiten; wenn 
er einmal in die Stadt kam, brachte er ihr etwas mit: 
einen Ring, eine kleine Broſche, ein ſeidenes Halstuch. 
Sie nahm das alles an, lächelnd und dankend, trug 
es aber nie. Es war wohl nicht fein genug für ihren 
Geſchmack. Früher trafen ſie ſich Abend für Abend; 
ließ ſie ſich nicht ſehen, ſo ſchlich er ſich heimlich zu ihr. 
Das war alles anders geworden. Sie hatte keine Zeit 
mehr für ihn und verbat ſich ſeine heimlichen Beſuche; 
was ſollte Herr Klotz denn denken, wenn er es merkte? 
— An eine baldige Heirat war nicht mehr zu denken, 
ſeit ſie wußte, daß ihr Verhältnis mit Paul ohne 
Folgen geblieben war. Anfänglich war ihre Angſt 
groß geweſen. In der Schande wollte ſie nicht ſitzen 
bleiben. Sie war doch mehr als eine Hofdirne oder 
irgend ein Bauernmädel! Und dann kam auf einmal 
die Wandlung. Sie wollte durchaus nach Berlin, 
„ſchneidern lernen“. Sie hatte dort eine Freundin, 
eine entfernte Verwandte, zu der wollte ſie ziehen. 
Mit der Hochzeit eilte es ja noch nicht; ſie war doch 
erſt neunzehn Jahr! 

Heute mittag hatte ſie Michalski mit einem Brief⸗ 
chen zu Paul geſchickt. Der große Junge war toten⸗ 
bleich geworden, als er die paar Zeilen geleſen hatte. 
Alſo morgen ſollte es fortgehen! Auf wie lange? 
Sie ſchrieb nichts davon, auch kein Wort von der 
Hochzeit. Sie beſtellte ihn zu neun Uhr nach dem 
Lindengrund, „zum Adjeſagen“. Das war alles. 
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Der Lindengrund war eine kleine Lichtung in der 
Buchenau, ſo genannt, weil mitten auf dem Wieſen⸗ 


fleckchen eine alte koloſſale Linde ſtand, in deren Geäſt 


eine vermorſchte und vermoderte, kaum noch benutz⸗ 
bare Holztreppe führte. Die Barbe umrieſelte in einer 
Bogenſchlinge mit luſtigem Plätſchern die Lichtung, 
auf der Bühnen zuweilen ſein Standquartier zu nehmen 
pflegte, wenn ihn ein Rehbock lockte. 

Unter dem Druck der Hitze litt auch die Natur. 
Schlaff hingen die Blätter hernieder; auf den Wieſen 
zeigten ſich brandige, roſtbraune Stellen. Aber die 
tief fliegenden Vögel kündeten erlöſenden Regen an. 

Guſte ſaß auf der unterſten Stufe der auf den 
Lindenbaum führenden Treppe und ſtand auf, als ſie 
Paul herannahen ſah. Paul umſchlang ſie und küßte 
ſie. Sie machte ſich von ihm los und ſagte mürriſch: 
„Bei ſo 'ner Hitze!“ 

Er betrachtete ſie aufmerkſam und forſchend. Sie 
hatte ſich hübſch gemacht, und das freute ihn. Sie 
trug eine ſaubere, hell geſprenkelte Kattunbluſe und 
einen etwas dunklern Rock, am Hals die Broſche, die 
er ihr einmal von Gramſchütz mitgebracht hatte. Zum 
erſtenmal ſah er ſie an ihr; er war ganz glücklich darüber. 

Sie ſetzten ſich beide nebeneinander unter den 
Lindenbaum. Er nahm ihre Hand und behielt ſie 
lange in der ſeinen. Die Unterhaltung wollte zuerſt 
nicht ſo recht in Fluß kommen. Paul fragte, warum 
Guſte denn durchaus ihren Willen mit dem „ſchneidern 
lernen“ durchſetzen wolle; wenn man ſich heirate, habe 
ſie das doch nicht mehr nötig. 

„Grade dann,“ antwortete ſie. „So was ſchad't 
nie. Und ich möchte mir auch gern einmal Berlin 
beſehn.“ 

„Das glaub' ich,“ ſagte Paul, „das wird auch 
woll die Hauptſache ſein. Wie heißt denn deine Couſine, 
wo du wohnen willſt? Ich muß es doch wiſſen, damit 
ich dir ſchreiben kann.“ 

Guſte entgegnete, das ſei keine Couſine, ſondern 
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eine Tante, und fie heiße Frau Zadow und wohne in 
der Mittenwalder Straße Nr. 8. 

„Sie iſt Witwe,“ erzählte Guſte weiter, „ihr Mann war 
Schutzmann, und jetzt vermietet ſie Zimmer. Da hat ſie 
immer Platz in der Wohnung. Ich bezahle natürlich meine 
Stube, aber ſie läßt ſie mir billiger als ſonſt. Die Za⸗ 
down iſt gelernte Schneiderin — das paßt um ſo beſſer.“ 

„Ich komme mal rüber nach Berlin,“ ſagte Paul; 
„eh' du dir's verſiehſt, bin ich da!“ 

„Aber nicht, ohne daß du's vorher ſchreibſt,“ fiel 
ſie ein; der angekündigte Überfall ſchien ſie nicht 
ſonderlich zu erfreuen. „Wenn du mich beſuchſt, kannſt 
du auch verlangen, daß ich zu Hauſe bin.“ 

Er rückte noch dichter an ſie heran, ſo daß ihre 
beiderſeitigen Schultern ſich berührten. 

„Guſte?“ ſagte er in weichem, fragendem Tone 
und ſah auf ihren geneigten Kopf herab, auf ihr hübſches 
dunkles Haar, das ſich im Anſatz des Nackens zu luſtigen 
Ringeln kräuſelte. 

„Na?“ — und ſie ſchaute lächelnd zu ihm empor. 

„Wirſt du mir auch treu bleiben, Guſte?“ 

Sie wurde purpurrot und begann zu ſchimpfen. 
Pfui — ſo etwas überhaupt noch zu fragen! Er ſei 
ein Schöner, der Paule! Nee — ein zweites Mal falle 
ſie nicht wieder herein — die Männer taugten alle 
nichts — fie ſei klug geworden ... Nun begann Paul 
ſie zu necken und ein wenig mit ihr zu ſchäkern. Er flü⸗ 
ſterte ihr allerhand Dummheiten zu, ſagte, er wolle ihr 
ein Geheimnis anvertrauen, und biß ſie dabei in das Ohr⸗ 
läppchen, zupfte ſie an den Härchen im Nacken, umſchlang 
ihre Taille und wurde ſchließlich handgreiflicher. 

Aber da wehrte ſie ſich, lachend zwar, doch energiſch. 
Sie ſchlug ihm auf die Hände, ſprang auf, raffte ihr 
Kleid hoch und lief davon. Er ſtürmte hinterher, mit 
rotem Geſicht und wie in Schweiß gebadet. Plötzlich 
ſtürzte ſie hin; ſie war über eine Wurzel geſtolpert 
und wütend darüber, daß ſie ſich einen häßlichen Gras⸗ 
flecken in das neue Kleid gemacht hatte. 
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„Siehſt du woll! Laß doch die Dummheiten! 
Nu iſt das Kleid hin!“ 

Er verſprach ihr ein neues. Er wolle gleich morgen 
nach Gramſchütz, ihr ein noch viel ſchöneres Kleid zu 
kaufen. Doch ſie dankte dafür; für Gramſchützer Waren 
habe ſie nichts übrig. Sie fing an, unliebenswürdig 
zu werden, maulte und ſchmollte. Der Grasfleck im 
Kleide hatte ihr die Laune vollends verdorben. 

Im Weſten rollte ein leiſer Donner. Der Himmel 
hatte ſich raſch bezogen. Die Dämmerung war in 
Schnelle der Nacht gewichen. Der Wind rauſchte durch 
das Wipfelmeer des Waldes; ein paar trockene Kite 
am Lindenbaum fielen krachend und knackend zu Boden. 

Guſte ſchrie leiſe auf. Ein Gewitter! Allmächtiger 
— ſie hatte nicht einmal einen Schirm bei ſich! Sie 
konnte pitſchenaß werden! Und das neue Kleid! Eil⸗ 
fertig trat ſie den Heimweg an, das Kleid aufgehoben 
und über die Schulter geſchlagen, ſo daß der weiße, 
ſteif geſtärkte Unterrock ſichtbar wurde. Paul blieb 
dicht an ihrer Seite. Er verwünſchte das nahende 
Wetter. Das war eine traurige Abſchiedsſtunde. 

Die Wolkenwand im Weſten flog höher und höher. 
Auch der weitere Horizont hatte ſich dunkel umzogen. 
Überall flammten die Blitze auf; ein paar Gewitter 
trafen zuſammen. 

Freilich — noch waren ſie fern. Der Donner 
grollte unaufhörlich, aber nicht mit jenem krachenden 
Geräuſch, das nahen Einſchlag kündet. Dafür fauchte 
der Sturm empor. Er hüllte die beiden im Nu in 


eine dichte Wolke von Staub und ſchleuderte ſie beinahe 
zu Boden. Paul packte das jammernde Mädchen feſt 
um den Leib und ſtemmte ſich mit aller Kraft gegen 


das Wüten des Windes. Die Weiden am Wege 
kreiſchten und ächzten wie menſchliche Weſen. Auf den 
leeren Stoppelfeldern fand der Sturm freie Bahn. 
Man ſah ihn förmlich, wie er daherraſte, ein ſich mil⸗ 


lionenfach überſchlagendes fabelhaftes Ungeheuer. 


Endlich war das Gehöft Stavenhagens erreicht. 
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In der Haustür ließ Guſte ihr Kleid herunter. Sie 
dachte nicht daran, Paul aufzufordern, bei ihr zu bleiben, 
bis ſich der Sturm gelegt haben würde. Aber ſie tat 
doch noch einmal zärtlich zu ihm, umſchlang und küßte 
ihn und flüſterte ihm zu: „Wenn ich zurückkomme, 
machen wir balde Hochzeit.“ 

Dies letzte Wort entſchädigte ihn für ihre Un⸗ 
liebenswürdigkeit von vorhin. Er ging in guter Stim⸗ 
mung nach Hauſe; das Brauſen des Wetters ſtörte 
ihn nicht. Nur, daß der Sturm ſo arg zwiſchen den 
Blumen im väterlichen Garten gewütet hatte, tat ihm 
um der Mutter willen leid. 

In der Wohnſtube brannte noch kein Licht, doch 
die Blitze erhellten das Zimmer zur Genüge. Lag der 
Vater ſchon im Bette? Paul ging über den Hausflur 
und klinkte leiſe die Tür des gemeinſamen Schlaf⸗ 
gemachs der beiden Alten auf. Da trat ihm der Vater 
entgegen, einen Meſſingleuchter in der Hand. Sein 
Geſicht war von Gram durchfurcht. | 

„Wo bleibſt du denn?“ fragte er leiſe, und mit einer 
Stimme, die nur mühſam das aufſteigende Schluchzen 
zu unterdrücken vermochte, fuhr er fort: „Unſe Mutter 
is eben geſtorben, Paule.“ 


Elftes Kapitel 


3 war ein großes Begräbnis, das der Karwen be⸗ 

reitet wurde an einem jener kühlen, regenverſchleier⸗ 
ten Julitage, die dem letzten furchtbaren Gewitterſturm 
gefolgt waren. Unter dem Maulbeerbaum in der 
Friedhofsecke hatte Michalski das Grab geſchaufelt. 
Die ganze Gemeinde war anweſend, auch die alte 
Baritſchen, die dicht am Zaune ſtand, keine Träne 
mehr fand, aber den welken, zahnloſen Mund unauf⸗ 
hörlich in ſtillen Gebeten bewegte und alle Lieder 
mitſang. Sie brauchte kein Geſangbuch dabei, denn 
mit dem Leſen ging es nicht mehr; doch das war 
auch nicht nötig, da ſie die Lieder auswendig konnte. 
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In nächſter Nähe des Grabes ſtanden der alte 
Karwe und Paul, beide in ſchwarzen Röcken, mit 
Florſtreifen um die Armel. Daneben Stavenhagen, 
modiſch gekleidet, mit einem Zylinderhute; hinter ihm 
‚feine Frau und die kleine Dörthe mit ihrem frechen 
Griſettengeſicht und den raſtlos umherwandernden, 
neugierigen Augen. In ihrer Nähe ſah man den Stu⸗ 
denten Klotz, den „Gemeindeſchreiber“, wie der Kantor 
ihn boshaft nannte. Klotz war dick geworden. Er ſah 
gut aus, hatte Farbe auf den Wangen und trug einen 
neuen Anzug. Er war kaum wieder zu erkennen. In 
langer Reihe folgten die Nachbarn der Karwes: Kawalke, 
Sievert, Klein⸗Viebuſch, der Zimmerpolier Radecke, 
Hederich, Bielke, Rurak, und wie ſie alle hießen. Auch 
von den Frauen fehlte niemand. Im letzten Moment, 
ſchon während der Rede des Paſtors, eilte auch noch 
die Hederichſche herbei, unordentlich angezogen und 
mit zerzauſtem Haar. „Unſe Kuh is wedder mol 
krank,“ flüſterte ſie der Nächſten zu — und nun ging 
ein leiſes Kichern durch die Trauergemeinde. Hederichs 
ewig kranke Kuh war ſchon ſprichwörtlich geworden. 

Bühnen hatte ſich gleichfalls ein wenig verſpätet. 
Die arme Schwindſüchtige, die man heute zum ewigen 
Frieden einbettete, war ihm immer ſympathiſch ge⸗ 
weſen. Vor allem aber wollte er Karwe ehren, den 
„letzten Bauern“, wie er ihn zu bezeichnen pflegte. 
Er lüftete grüßend den Hut und nickte freundlich, als 
er Elſe neben ihrem Bruder ſtehen ſah. Hinter ihr 
lehnte ein Fremder am Stamm des Maulbeerbaums, 
ein ſchlanker, eleganter Herr mit glattraſiertem, noch 
jugendlichem und geiſtreichem Geſicht. Die Bartloſig⸗ 
keit gab den durcharbeiteten, ſehr feinen Zügen etwas 
ungemein Charakteriſtiſches. Er ſah wie ein Künſtler 
aus; in der Tat glaubte Bühnen in ihm eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit einem berühmten Schauſpieler zu 
finden. Wer mochte das ſein? War es ein Gaſt Hömſſens? 

Der Paſtor nahm die Gelegenheit wahr, in ſeiner 
Trauerrede, die im übrigen warmherzig und zu Gemüt 
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ſprechend war, wieder einmal ein wenig tendenziös 
zu werden. Das tat er gern. Er pries die Ehrlichkeit 
und den Biederſinn, die Frömmigkeit und Sitten⸗ 
ſtrenge der Verblichenen, im Gegenſatz zu den „mo⸗ 
dernen Anſchauungen“, die auch auf dem flachen 
Lande mehr und mehr um ſich griffen und die alte 
bäuerliche Rechtſchaffenheit zu verdrängen ſuchten. 
Hömſſen blieb ein paar Minuten bei dieſem Thema 
und redete ſich ſtark in den Eifer hinein, um dann ganz 
plötzlich abzubrechen und zu den letzten Segensworten 
überzugehen. Bühnen intereſſierte ſich währenddeſſen 
für die Phyſiognomie des fremden Herrn. Ein flüchtiges, 
faſt mokant ausſehendes Lächeln glitt über deſſen Geſicht 
bei den geharniſchten Apoſtrophen des Pfarrers. Dann 
faltete er wieder die Hände, neigte den Kopf und be⸗ 
trachtete mit Aufmerkſamkeit die Spitzen ſeiner Stiefel. 

Das „Amen“ verhallte, die Erdſchollen polterten 
auf den Sarg hinab. Die Karwes gingen zum Paſtor, 
reichten ihm die Hand und bedankten ſich für ſeine 
troſtreichen Worte. Die Gemeinde verteilte ſich. Die 
meiſten Männer eilten in den Krug, das „Trauerglas“ 
zu trinken. Das war ſo Sitte; ſie ſtand unabänderlich 
feſt, und an ihr ließ ſich nicht rühren. Der alte Karwe 
als „Trauervater“ mußte die Zeche bezahlen. Er war 
der einzig trübe Geſtimmte in dieſer luſtigen Begräbnis⸗ 
geſellſchaft. 

Bühnen begrüßte an der Tür des Kirchhofs Elſe 
und ihren Bruder. Bei dieſer Gelegenheit wurde ihm 
auch der Fremde vorgeſtellt. Es war ein Berliner 
Vetter, von dem der Junker ſchon öfters gehört hatte, 
Doktor Karl Holten, der Pfarrer von Sankt Lukas. 
Einen Augenblick war Bühnen ſehr verblüfft über 
ſeinen Irrtum, den Herrn für einen Komödianten 
gehalten zu haben. Das war ja Unſinn; das inter⸗ 
eſſante, kluge Geſicht Holtens wie ſeine ganze ge⸗ 
ſchmeidige Perſönlichkeit erinnerten eher an einen jener 
jungen und eleganten weltmänniſchen Geiſtlichen, wie 
man ſie unter dem römiſchen Klerus häufig findet. 


199 


Elſe bat Bühnen, in der Pfarrei zu Mittag zu 
ſpeiſen. Anfänglich lehnte der Junker dankend ab; 
die Haberten warte daheim mit dem Eſſen auf ihn. 

„Ach was,“ ſagte Elſe, „Ihre Haberten! Wir ſchicken 
Michalski nach der Eremitage und beſtellen Ihr Diner 
ab. Sei'n Sie nicht ungemütlich, Herr von Bühnen!“ 

Da nun auch Hömſſen ein gutes Wort einlegte 
und Doktor Holten mit liebenswürdigem Lächeln ſagte: 
„Laſſen Sie ſich erweichen, Herr von Bühnen,“ ſo 
blieb ihm ſchließlich nichts andres übrig, als die Ein⸗ 
ladung anzunehmen. 

Pfarrer Holten hatte die Abſicht, ein paar Tage zu 
bleiben. Er erwies ſich als ein überaus liebenswürdiger, 
erſtaunlich verſierter Mann von einſchmeichelndem und 
gefälligem Weſen. Auch war er Reſerveoffizier, was 
Bühnen ſehr intereſſierte; es fanden ſich ſchnell ein paar 
gemeinſame Bekannte und verſchiedene ſonſtige An⸗ 
knüpfungspunkte; die Unterhaltung kam raſch in Fluß. 

Holten ſchien ein gewandter Redner zu ſein — 
man merkte dies ſchon aus der Art, wie er die Kon⸗ 
verſation führte. Er ſprach ſehr fließend und ſo korrekt, 
als ob er beſtändig vorbereitet ſei oder Satz für Satz 
aus einem Buche ableſe. Im Ton lag ein eigentümlich 
melodiöſes Timbre, das den geübten Rhetoriker ver⸗ 
riet — zugleich auch, ſo ſchien es Bühnen, etwas Selbſt⸗ 
gefälligkeit und Koketterie. Trotzdem war in der 
Eleganz, die der junge Geiſtliche ausſtrömte, und die 
ſein ganzes Sichgeben charakteriſierte, nichts Gemachtes. 
Sein dunkler Rock hatte den auch von der proteſtantiſchen 
Geiſtlichkeit adoptierten üblichen „Kaplansſchnitt“, 
ſaß aber ſo tadellos, daß man annehmen konnte, er 
ſtamme aus einem der erſten Schneiderateliers Berlins. 
Die Wäſche und der helle Schlips waren blendend 
ſauber, die Hände faſt klaſſiſch in der Form, weiß, ſchön 
gepflegt und mit ſorgfältig polierten Nägeln. Alles 
in allem eine hübſche und vornehme Erſcheinung: das 
Geſicht regelmäßig und lebhaft bewegt im Ausdruck, 
ein klein wenig zu markant und mit zu ſtark vertieften 
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Linien, wie man dies ſonſt nur bei Leuten findet, zu 
deren Beruf eine gewiſſe mimiſche Fertigkeit gehört, 
mit ſammetbraunen Augen, deren Blick ſehr wand⸗ 
lungsfähig zu ſein ſchien, und blitzenden Zähnen hinter 
einem volllippigen, ſenſuellen Munde. Das dunkelblonde 
Haar war ſchlicht auf der linken Seite geſcheitelt und 
fiel auf der rechten in die Stirn hinein. 

Bei Tiſche kam die Unterhaltung natürlich auch 
auf das Lieblingsthema Hömſſens, auf den von ihm 
prophezeiten „Niedergang des märkiſchen Bauerntums“. 
Hömſſen begründete das diesmal ſehr ausführlich und 
ſchalt wie ſonſt vor allem auf den bureaukratiſchen 
Schematismus der Regierung und ihrer Beamtenwelt, 
die jegliche Sonderart in dem üppigen Rankenwerk 
ihrer Schreiberherrlichkeit zu erſticken drohe, ſchalt auch 
auf den modernen Kaufmannsgeiſt, der von den 
Städten her auf das Land durchſickere, auf die Bildungs⸗ 
ſucht der Zeit, die jedwede Originalität fortwehe und 
abſtreife, und ſchließlich auf das ganze politiſche Partei⸗ 
weſen, unter dem in erſter Linie der Bauer zu leiden 
habe. Beſonders die Agrarier hatten es ihm angetan. 
Tatſächlich, ſo meinte er, ſei der Bauer anti⸗agrariſch, 
wie jeder kleine Beſitzer; die ganzen agrariſchen Be⸗ 
ſtrebungen ſeien urfremde Elemente am Baume des 
Konſervatismus. Die anti⸗agrariſche Politik müſſe, 
wenn ſie etwas erreichen wolle, zunächſt einmal mit 
den Bauern Fühlung nehmen und auf den Dörfern 
einzuſetzen verſuchen; aber das Unglück ſei ja, daß ſie 
ſich mit dem mancheſterlichen Liberalismus verſchwiſtert 
fühle, der genau die gleichen ſelbſtſüchtigen Ziele ver⸗ 
folge wie das Agrariertum. 

Holten legte Meſſer und Gabel zur Seite, niopte 
an ſeinem Glaſe und erwiderte hierauf mit leichtem 
und feinem Lächeln: „Pardon, lieber Vetter, ich kann 
dir nicht ganz recht geben. Du betrachteſt den Bauern 
noch immer durch ein Verſchönerungsglas. Ich habe 
auch Landpfarren gehabt, in der Mark und oben in 
Preußen, und ich habe mich auch zu beobachten 
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bemüht — mit ſcharfem Auge und ganz objektiv. 
Ich bin aber zu durchaus andern Reſultaten gelangt 
als du. Im politiſchen wie im ſozialen Leben des Volks 
ſteht der Bauer auf der unterſten Stufe. Ich beſtreite, 
daß er jemals eine Macht im Staate geweſen iſt — 
er wird auch nie eine ſolche bilden. Einmal iſt er aus 
ſeiner ftupiden Reſerve herausgetreten — bei dem 
großen Aufſtand ſeines Bundes, der der Reformation 
folgte —; das war nichts als ein Sklavenkrieg, und er 
hatte für die nach Befreiung Ringenden die übelſten 
Folgen. Auch die Emanzipation hat den Bauern nichts 
genützt — im Gegenteil, ſie hat ihnen geſchadet, denn 
ſie hat Tauſende von Exiſtenzen ruiniert. Bildungs⸗ 
fähiger hat ſie den Bauern nicht gemacht, allerdings 
aber ‚frei‘. Ein großes Wort — „Freiheit“! Du lieber 
Gott, was nützt ſie dem Bauern, und wie nützt er ſie 
aus! Ich behaupte, daß die Gelehrten der National⸗ 
ökonomie, die nach bequemer alter Überlieferung in 
dem Bauern noch immer den allen Wechſel über⸗ 
dauernden Kern unſers Volkstums ſehen, niemals 
auf dem Lande gelebt haben. Schlimm, wenn kein 
edlerer Kern in unſerm Volke ruhte als die Bauern⸗ 
ſchaft! Schaut euch doch einmal den Bauern an — 
in ſeiner Geſamtheit natürlich, denn Ausnahmen gibt 
es überall! Was iſt edel an ihm? Nichts — gar nichts! 
Er iſt ein ſtumpfſinniger Ichmenſch — egoiſtiſch bis 
in das Mark ſeiner Knochen — roh, gewalttätig, ohne 
Empfinden und Seele — er vegetiert nur!“ 

Der junge Geiſtliche hatte dies harte Verdammungs⸗ 
urteil in ruhigem, gefälligem Ton ausgeſprochen, aber 
doch ſo beſtimmt formuliert, daß die Zuhörer nicht 
daran zweifeln konnten, Holten ſei völlig von ſeiner 
Anſicht durchdrungen. Während Elſe ihn mit großen, 
fragenden und verwunderten Augen anſchaute, erhob 
ſich von ſeiten Hömſſens und Bühnens ein lebhafter 
Widerſpruch. Namentlich der letztere verfocht mit 
Schärfe die Meinung, daß der deutſche Bauer im 
allgemeinen durchaus keine ſtupide Natur ſei, ſondern 
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ſich unter Umſtänden zu gewaltiger Tatkraft auf- 
ſchwingen könne. Holten möge an den Kampf der 
Dithmarſchen denken, wenn er nicht geneigt ſei, auch 
in dem fränkiſchen Bauernkriege ein Aufflammen 
gigantiſchen Tatenſinns zu ſehen. Hömſſen geſellte 
den mannigfachen Elementen, die nach ſeiner Anſicht 
der Auflöſung des Bauerntums in die Hände arbeiteten, 
noch ein neues hinzu: die moderne Naturwiſſenſchaft, 
die an dem bäuriſchen Herkommen taſte und vor allem 
ſeine Achtung und auch ſeine Furcht vor der Kirche 
zerſtöre. Mit dem verfallenden Einfluß der Kirchen⸗ 
zucht auf den Bauer aber entarte dieſer ſelbſt. 

Holten ließ ſich nicht irre machen. Er kam aus⸗ 
führlicher auf ſeine Behauptungen zurück und verſuchte 
von ſeinem ſkeptiſchen Standpunkt aus zu beweiſen, 
daß es einen „entarteten“ Bauern nicht gebe. Jede 
Entartung bedinge einen gewiſſen guten Kern, und 
der mangle dem Bauern von Natur aus. Er zer⸗ 
gliederte in ſchneidender Weiſe den Typus des deutſchen 
Bauern und ließ nichts Rechtes an ihm. 

Wieder nahm Bühnen das Wort. Er führte als 
Beiſpiel charakteriſtiſcher Bauernentartung Staven⸗ 
hagen an. Ein ſolches „Herausfallen aus der Raſſe“ 
ſei in den letzten Jahrzehnten nichts Ungewöhnliches, 
und in ihm liege wohl die ſtärkſte Gefahr einer all⸗ 
mählichen Zerſetzung des ganzen Bauerntums. Der 
Angelpunkt der ſozialen Bewegung am Ausgang unſers 
Jahrhunderts ſei in dem durch die Phraſe von der 
allgemeinen Gleichheit verdeckten Beſtreben zu ſuchen, 
etwas Beſſeres, Höheres, Wohlhabenderes und An⸗ 
geſeheneres zu werden; die ſoziale Agitation ſchüre 
daher auch gefliſſentlich den Neid. Beim Bauern⸗ 
ſtande ſei ein derartiges Überhebenmwollen bisher aber 
etwas ganz Unerhörtes geweſen, und es ſei wohl 
zweifellos auf gewiſſe, von den Großſtädten als den 
Zentren revolutionärer Ideen ausgehende Reflex⸗ 
wirkungen zurückzuführen, wenn ſich derartige Fälle 
in letzter Zeit häufiger wiederholten... 
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Im Eifer des Geſprächs hatte man das Heran⸗ 
rollen eines Wagens, der vor dem Pfarrhauſe hielt, 
völlig überhört. Zufällig ſchweifte der Blick Elſes 
aus dem Fenſter; ganz beſtürzt ſprang ſie auf und rief: 
„Herrgott, Fritz — der Landrat!“ 

In der Tat ſtieg draußen Herr von Krummſee 
ſoeben aus ſeinem Landauer und klinkte die Tür 
des Pfarrgartens auf. Verwundert über den un⸗ 
erwarteten Beſuch erhob ſich Hömſſen und ſchritt dem 
Landrat entgegen, der ihm in ſeiner bekannt liebens⸗ 
würdigen Art und Weiſe begrüßend die Hand ſchüttelte 
und ſeiner Störung wegen um Vergebung bat. 

Ä „Ah, mein lieber Herr Paſtor,“ ſagte er, in das 

Zimmer tretend, „ich ſehe, ich bin Ihnen geradeswegs 
in die Suppe gefallen. Nein, das geht nicht — da 
komme ich wieder... Grüß Gott, Herr von Bühnen 
— und das iſt Ihr Schweſterchen, Paſtor, nicht wahr, 
Ihr Adjutant und Sorgenbrecher? Freue mich außer⸗ 
ordentlich, Sie auch einmal perſönlich kennen zu lernen, 
liebes Fräulein.“ 

Er verneigte ſich höflich vor dem fremden Herrn. 
Hömſſen ſtellte ſeinen Vetter vor und bat ſodann den 
Landrat, beruhigt zu bleiben. Das Mahl ſei zu Ende 
— vielleicht trinke Herr von Krummſee eine Taſſe 
Kaffee mit. 

Der Landrat akzeptierte dankend; er war viel zu 
höflich, die Einladung abzulehnen. Elſe flog hinaus 
und ſtürmte zu der dicken Alwine in die Küche. 

„Wienecken, Herr du meines Lebens, nimm wenig⸗ 
ſtens zwei Lot Kaffee mehr,“ rief ſie mit fliegendem 
Atem; „der Landrat iſt da und trinkt mit uns mit!“ 

Die Herrn waren nach der Laube gegangen, 
Hömſſen und Krummſee voran, Bühnen mit dem 
Berliner Geiſtlichen hinterher. 

„Es iſt nichts Geſchäftliches und nichts Geheimnis⸗ 
volles, das ich mit Ihnen beſprechen wollte, beſter 
Herr Paſtor,“ ſagte der Landrat. „Es iſt nur ein 
Apropos. Ich — na ja, ich war grade in der Gegend, 
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und da bin ich denn bei Ihnen mit rangefahren, um 
— Sagen Sie mal, das iſt doch merkwürdig, daß bei 
der letzten Wahl aus Ihrer Parochie ſo verhältnismäßig 
viel ſozialdemokratiſche Stimmen abgegeben worden 
ſind! Wie kommt denn das? Herr von Dörrbach hat 
zwar immer noch glänzend genug geſiegt, aber die Zahl 
der Sozialdemokraten im Kreiſe hat ſich erheblich 
verſtärkt. Und grade Nieder⸗Garaunen mit den um⸗ 
liegenden Dorfſchaften iſt doch ſonſt immer gut kon⸗ 
ſervativ geweſen. Und nun auf einmal, haſte nicht 
geſehen, ſozialdemokratiſch! Das kann doch unmöglich 
mit rechten Dingen zugehen.“ 

Hömſſen erwiderte, daß ihm die Tatſache der Ver⸗ 
mehrung der ſozialdemokratiſchen Stimmen ganz neu ſei; 
ob da nicht vielleicht ein Irrtum obwalte? Allerdings ver⸗ 
meide er es abſichtlich, die Leute ſeiner Parochie politiſch 
in irgend einer Weiſe zu beeinfluſſen — er könne ſich 
indeſſen durchaus nicht denken, daß auch nur ein einziger 
Nieder⸗Garauner ſozialdemokratiſch gewählt habe. 

„Doch, lieber Hömſſen,“ ſagte Bühnen, ſich um⸗ 
wendend, „und nicht nur einer — eine ganze Menge! 
Herr von Krummſee hat ſchon recht. Der kleine Klotz 
ſcheint mir in dieſem Falle der Verführer zu ſein.“ 

„Der kleine Klotz!?“ fiel der Landrat äußerſt lebhaft 
ein. „Man hat mir in Gramſchütz ſchon von dem 
Menſchen erzählt. Ja, nun ſagen Sie mir aber um alles 
in der Welt willen, beſter Paſtor, wie können Sie dieſes 
Subjekt hier dulden?!“ 

Hömſſen war ſichtlich erſchreckt. In ſeinem Grimm 
über die ſtörriſche Gemeinde, die all ſeinen idealen 
Hoffnungen und Beſtrebungen Widerſtand entgegen⸗ 
geſetzt und ſeinen reformatoriſchen Feuereifer grauſam 
entnüchtert hatte, ließ er die Leute im Dorfe ſchalten 
und walten und kümmerte ſich nur noch in den not⸗ 
wendigſten kirchlichen Angelegenheiten um ſie. Klotz 
hatte ihn allerdings ein paarmal beſucht und ihm er⸗ 
zählt, daß es ihm gut ergehe; im Frühjahr wolle er 
nach Berlin zurück und ſein Examen machen. Daß 
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dieſer harmloſe Heine Student ein ſozialdemokratiſcher 
Agitator ſein ſolle — das war wirklich nicht zu glauben. 
„das halte ich einfach für unmöglich, Herr Landrat!“ 

Man hatte ſich in der Laube niedergelaſſen. Der 
Landrat hatte eine Zigarre Hömſſens angenommen, 
führte ſie aber nur ſelten an die Lippen und rauchte 
in kurzen Zügen. Dagegen äußerte er zu Elſe ein 
verbindliches Wort des Lobes über den Kaffee. Das 
Mädchen zog ſich errötend zurück und promenierte mit 
Holten den Wieſengang hinab bis an das Ufer der Barbe. 

Es ſtellte ſich heraus, daß dem Landrat in Gram⸗ 
ſchütz teils unrichtige, teils übertriebene Schilderungen 
der Wirkſamkeit Klotzens gegeben worden waren. 
Bühnen berichtigte ſie. 

„Klotz iſt wirklich ein außerordentlich harmloſer 
Menſch, Herr von Krummſee,“ ſagte er, „vor allen 
Dingen keine Spur von einem Agitator — er iſt 
viel zu ſchüchtern dazu. Aber er ſoll freilich ein über⸗ 
zeugter Sozialdemokrat ſein — ich glaube beinahe, 
die traurigen Verhältniſſe, unter denen er lebt, haben 
ihn in dieſes politiſche Fahrwaſſer gedrängt. Er ver⸗ 
kehrt viel mit den Bauern — 

„Und hat ſie angeſteckt — baſta,“ fiel Herr von 
Krummſee ein. „Das genügt mir. Ich kann Ihnen 
einen leiſen Vorwurf nicht erſparen, Herr Paſtor 
Hömſſen. Daß Sie keinerlei politiſchen Einfluß auf 
Ihre Gemeinde auszuüben verſuchen — à la bonne 
heure, das iſt aller Achtung wert, das iſt — das iſt 
auch ſelbſtverſtändlich. Aber Sie haben doch immerhin 
über die Ihnen anvertrauten Seelen zu wachen — 
nun ja, zu wachen, Herr Paſtor, und haben darauf 
zu achten, daß ſich nichts Fremdes in die Gemüter 
einſchleicht — hm. .. Pardon, lieber Freund, daß ich 
ſo offen bin! Ich bin nicht Ihr Vorgeſetzter, aber ich 
bin überzeugt, daß das Konſiſtorium meine Anſicht teilt. 
Ich halte es auch nicht für richtig, daß Sie den Bauern 
geſtattet haben, ihre Kinder bei dem — bei dem So⸗ 
zialdemokraten unterrichten zu laſſen.“ 
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Der Landrat war gereizt und unwirſch. Im 
Innerſten ſeines Herzens war er davon überzeugt, daß 
Klotz mit der ſozialdemokratiſchen Parteileitung doch 
in Verbindung ſtehe. Auch Hömſſen wurde ein wenig 
erregt; er hatte keine Luſt, die Vorwürfe des Landrats 
ſo ohne weiteres einzuſtecken, und parierte ſie mit 
eifrigen Worten. 

Krummſee hob die Hände. 

„Um Gottes willen, Herr Paſtor,“ rief er, een 
Sie nur nicht heftig! Das iſt Ihre ganze Schafherde 
nicht wert! Eine nette Geſellſchaft, die Sie da unter 
ſich haben — aber wie geſagt, es fällt mir nicht ein, 
Sie ob des Benehmens der Leute zur Rechenſchaft 
ziehen zu wollen. Der Schulze Hederich hat auch einen 
ſozialdemokratiſchen Wahlzettel abgegeben — ich frage 
einen Menſchen, wie kommt dies Walroß plötzlich zu 
ſozialiſtiſchen Überzeugungen? Übrigens — ich möchte 
den Hederich bei der nächſten Schulzenwahl nicht mehr 
beſtätigen; er iſt mir zu loddrig. Es iſt kein Auskommen 
mit ihm. Wer wäre denn an ſeiner Statt zu empfehlen?“ 

Bühnen ſchlug den alten Karwe vor. 

„Na, und der Bielke?“ fragte der Landrat. „Ich 
entſinne mich ſeiner Perſönlichkeit — ſcheint auch eine 
gewiſſe Gewandtheit zu beſitzen, iſt immer auf dem 
Poſten, ein adrettes, ſauberes Kerlchen — haben Sie 
irgend etwas gegen ihn, Herr Paſtor?“ 

Hömſſen verneinte. Durchaus nicht, aber der 
Karwe wäre ihm lieber, entgegnete er. 

Krummſee antwortete darauf nichts, ſondern be⸗ 
gann, ſich an Bühnen wendend, über den Waldprozeß 
zu ſprechen. Er beklagte, daß ſich die Kronkammer 
direkt mit der Gemeinde in Verbindung geſetzt hätte, 
ſtatt mit ihm zu verhandeln. 

„Die Herrn da oben ſcheinen mir von der Bider⸗ 
bität der Bauern etwas zu viel erwartet zu haben,“ 
meinte er. „Die ganze Geſchichte hätte anders ange⸗ 
faßt werden müſſen. Vom grünen Tiſche geſehen, macht 
die Welt nicht den Eindruck wie in der Praxis. Die 
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Herrn kennen unſre Bauern noch nicht — aber ſie 
werden fie ja nun kennen lernen. Der ſchöne Wald! 
Es iſt ein wahrer Jammer. Damhuder gebärdet ſich 
wie ein Raſender. Ich kann's ihm nicht verdenken. Der 
König hat in ſeinem Gerechtigkeitsgefühl — na, ich will 
mir keine Kritik über einen Majeſtätsbeſchluß erlauben!“ 

Er erhob ſich, die ausgegangene Zigarre noch 
immer zwiſchen den ſchlanken Fingern, und empfahl 
ſich. Hömſſen brachte ihn bis an den Wagen. 

„Alſo nicht wahr, Herr Paſtor,“ ſagte hier der 
Landrat nochmals, „Sie geben mir ein biſſel Obacht, 
daß Ihre Gemeinde nicht völlig von dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Gifte durchſeucht wird? Es iſt ja ein 
Skandal. Einmal angefangen, frißt ſo etwas leicht 
weiter und weiter... Grüß’ Sie Gott, mein Beſter 
— meine Empfehlungen dem Fräulein Schweſter!“ 

Er ließ ſich in die Kiſſen fallen und winkte, während 
der Wagen davonrollte, noch mehrfach mit der Hand. 

Gedankenvoll kehrte Hömſſen in die Laube zurück. 
Elſe und Holten hatten ſich hier wieder eingefunden, 
und Bühnen erzählte dem letztern ſoeben von der 
Aufregung des Landrats über die Vermehrung der 
ſozialdemokratiſchen Stimmen. 

„Quod erat demonstrandum, erwiderte Holten, 
ein Gänſeblümchen mit den Fingern zerpflückend, „das 
beweiſt meine Anſichten über das Bauerntum, doch 
nicht die Ihren, Herr von Bühnen. Waren Sie nicht 
des Glaubens, daß die Bauern ſozuſagen die Ver⸗ 
körperung des konſervativen Gedankens ſeien? Daß 
ſie infolgedeſſen die kräftigſte Potenz im politiſchen 
Volksleben bildeten? — Und nun kommt ein blut⸗ 
junges Kerlchen und redet dieſen Braven ſeine rote 
Weisheit vor, und ſiehe da, er hat ſie im Handumdrehen 
überzeugt und die herzenswackern Konſervativen der 
Gefolgſchaft ſeiner Anhänger angereiht!“ 

| „Richt alle,“ entgegnete Bühnen faſt heftig; „es 
würde mir intereſſant fein, zu erfahren, welche von 
unſern Bauern ſich von Klotz beſchwatzen ließen. Die 
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Karwes, Sievert, Kawalke, Radecke gewiß nicht! Aber 
der andre Schlag: Stavenhagen mit ſeinen Geſinnungs⸗ 
genoſſen! Das glaube ich ſchon. Und ich wiederhole Ihnen: 
das ſind keine Bauern mehr — ſie wollen's auch gar 
nicht mehr ſein! Darüber iſt wirklich nicht zu ſtreiten ...“ 

Der Junker brach abſichtlich das Thema ab. Der 
Skeptizismus Holtens mundete ihm nicht recht. Bühnen 
war auch dickköpfig. Er mußte ſich ſagen, daß in den 
Worten des jungen Geiſtlichen in der Tat viel Wahres 
war; nur übertrieb er. Er ſetzte der Natur der Bauern 
auf das Konto, was falſche Behandlung verſchuldet hatte. 

Bühnen blieb noch ein Stündchen. Holten war 
eine Perſönlichkeit, die ihn feſſelte. Er plauderte un⸗ 
gemein anregend, war ſehr beleſen und auch in der 
modernen Literatur zu Hauſe. Seine glatte Diktion 
ermüdete allerdings mit der Zeit; wenigſtens machte 
der Junker dieſe Bemerkung. Elſe hing ſtets mit 
großen Augen an den Lippen des Vetters. Holten 
behandelte ſie noch völlig wie ein Kind, klopfte ihr 
auf die Wangen, ſtreichelte ſie und ſcherzte und ſchäkerte 
mit ihr. Er war ein eigentümlicher Menſch. Es ſteckt 
doch etwas von einem Komödianten in ihm, ſagte ſich 
Bühnen, als er ſich verabſchiedete. 

Der Nachmittag war ſehr ſchön geworden. Holten 
ſtreckte ſich in der Hängematte aus, die zwiſchen zwei 
Nußbäumen im Garten befeſtigt war, und bat Elſe, 
ihm aus ſeinem Zimmer das Buch zu holen, das auf 
dem Tiſche liege — Daudets „Petite paroisse“. 

Hömſſen hatte ſich einen Gartenſtuhl neben die 
Hängematte gezogen. 

„Mein ganzes Glück, die Elſe,“ ſagte er, ihrem 
wehenden Kleide nachſchauend. „Ich fürchte mich vor 
dem Augenblick, da man ſie mir wegholen wird.“ 

„Haſt du Sorge, daß es bald geſchehen könnte?“ 

„Es würde mir immer zu früh kommen.“ 

„Weißt du übrigens,“ fuhr Holten nach kleiner 
Pauſe lachend fort, „daß deine Mutter die Elſe für 
mich beſtimmt hatte?“ 
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Hömſſen nickte. „Es war ſo ihre Idee. Aber die 
Kleine wär' nichts für dich.“ 
„Glaub's auch,“ ſagte Holten gleichmütig. „Du 


ſiehſt verſtimmt aus, Fritz. Gefällt es dir nicht in 


Nieder⸗Garaunen?“ 

„Gar nicht — ich möchte fort. Ich habe hier eine 
ganze Welt voll Illuſionen begraben.“ 

„Ich verſtehe nicht, daß du dich nicht um eine 
ſtädtiſche Stelle bemühſt, Fritz. Dieſes langſame Ver⸗ 
bauern muß doch entſetzlich ſein, und dein einſtiges 
heißes Bemühen, in die Seelen dieſer Tröpfe das 
Samenkorn der Göttlichkeit zu pflanzen, wirſt du nun 
wohl endgültig aufgegeben haben. Die Pfarrei von 
Sankt Lukas wird frei; ſoll ich mich für dich bemühen?“ 

Hömſſen ſchaute erſtaunt auf. „Willſt du dich 
verſetzen laſſen?“ 

„Ich habe begründete Ausſicht, zweiter Garniſons⸗ 
pfarrer zu werden.“ 

„Alle Wetter, du machſt Karriere, Karl!“ 

Holten zuckte die Achſeln. 

„Sie wird mir nicht leicht gemacht,“ antwortete 
er. „Die Brüder im Amt nennen mich einen Streber 
und ſehen mich mißgünſtig an. Man wirft mir vor, 
daß ich mich in der religiös⸗ſozialen Bewegung der 
Zeiten keiner Partei anſchlöſſe, ſondern nach allen 
Seiten hin zu lavieren verſuche. Man bezweifelt 
meinen „Mannesmut ... Meinetwegen. Ich kann's 
nicht ändern — ich ändre mich auch ſelbſt nicht. Man 
lebt nur einmal, Fritz... Ich hätte nicht Paſtor 
werden ſollen, aber — es iſt doch einmal geſchehen. 
Nun will ich auch vorwärts kommen. Mein Tempera⸗ 
ment verlangt danach. Ja — mein Temperament. 
Er ſagte dies etwas gedehnt und zögernd, während 
er ſein Zigarettenetui aus der Taſche zog. 

„Macht der Herr von Bühnen Elſen die Cour?“ 
fragte er, indes er ſich die Papyros anſteckte. 

„Unſinn! Wie kommſt du darauf?“ 

Holten löſchte das Streichholz aus. 

XXVII. 18114 14 
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„Herrgott, wie man ſo fragt!“ 

Hömſſen neckte ſich mit dem Pudel, der herbei⸗ 
geſprungen war. Aber ſein Geſicht war ernſt während 
der Spielerei. Die Offenherzigkeit ſeines Vetters frap⸗ 
pierte ihn. Der Mann war nicht einmal ein Heuchler. 

Im erſten Stockwerk des Pfarrhauſes klirrte ein Fen⸗ 
ſter auf, und der braune, zauſige Kopf Elſes lugte hinaus. 

„Karl!“ rief ſie. „Ich finde deinen Daudet nicht! 
Überhaupt Daudet! Warum nicht lieber gleich Zola!“ 

„Weil ich deſſen letzte Bände ſchon kenne!“ rief 
Holten lachend zurück. „Warte — ich komme ſelbſt!“ 

Er ſchwang ſich aus der Matte zur Erde. 

„Ich hätte meine Reiſelektüre lieber verſchließen 
ſollen,“ ſagte er ſcherzend zu Hömſſen. „Die Elſe 
verliert den Reſpekt vor meiner Würde... Ich meine 
in dieſem Falle die berufliche Würde.“ 

Holten bewohnte dasſelbe Manſardenſtübchen, in 
dem ſeinerzeit Klotz geſchlafen hatte. Elſe machte 
verwunderte Augen, als ſie das Zimmer betrat. Was 
war der Vetter elegant adjuſtiert! Auf dem Tiſche 
ſtand ein aus dem Koffer gehobener Seitenteil, eine 
Art Neceſſaire mit vollſtändiger Einrichtung: eine 
Maſſe geſchliffener Flaſchen und Fläſchchen, Büchſen 
und Kapſeln mit ſilbernen Verſchlüſſen, Feilen aus 
Elfenbein, Scheren, Pinzetten, große und kleine 
Bürſten. — ‚Herrje,‘ jagte ſich Elſe, dies alles betrach⸗ 
tend, und lächelte dabei, ‚jo viel Feinheit unter unſerm 
beſcheidenen Dache!“ Es intereſſierte ſie aber ein jedes 
Stück; ſie war neugierig wie ihre Stammutter. 
Luſtig ſchweiften ihre Augen umher. Da hingen ein 
Paar Hoſen am Riegel, und dieſe Unausſprechlichen 
waren in ein eiſernes Streckinſtrument gezwängt, 
vermutlich, um ihre Form zu erhalten. Noch nie hatte 
Elfe jo etwas erſchaut, obſchon fie ihres Bruders 
Pantalons öfters zum Zweck notwendiger Reparaturen 
unter die Finger bekam. Auch ein Parfümflacon 
entdeckte ſie — vergeblich aber zerbrach ſie ſich den Kopf 
über die Anwendung einer roſafarbenen Creme, die 
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eine kleine Büchſe füllte, neben der ein Pinſelchen und ein 
rätſelhaftes, mit Leder überzogenes Inſtrument lagen. 

„Das ſieht ja wie Schminke aus,“ murmelte ſie 
und roch an der Büchſe. Erſchreckt ſetzte ſie das Dingel⸗ 
chen aber wieder aus der Hand; ſie ärgerte ſich über 
ihre Neugier, wurde rot und ſuchte eifriger nach dem 
gewünſchten Buche. Doch ſie fand es nicht. Sie fand 
nur ein koſtbar in Maroquin gebundenes Heftchen, 
reich mit Goldpreſſungen geſchmückt — das war aber 
nicht der Daudetſche Roman. Das waren Gedichte — 
„Geiſtliche Lieder von Eva Baronin Tautphöus, 
geb. von der Brencken“ ſtand auf dem Titelblatt, und 
auf der gegenüberliegenden Seite las Elſe die von zier⸗ 
licher Damenhand geſchriebene Widmung: „Ihrem lieben 
Pfarrer Karl Holten die Verfaſſerin, am Pfingſtſonntage 
1892“... Das war ja merkwürdig! Elfe wollte in dem 
Büchelchen blättern, doch fiel ihr wiederum ein, daß 
dies nicht ſchicklich ſei, und ſo legte ſie denn den Maro⸗ 
quinband auf den Tiſch zurück und ſuchte weiter. 

„Ich weiß nicht, wo du den Daudet gelaſſen haſt!“ 
rief ſie Holten entgegen, als dieſer in das Zimmer trat. 

Nun ſuchte man gemeinſchaftlich, und es gab viel 
Spaß dabei. Holten neckte die Couſine unaufhörlich, 
und ſie gab tapfer Antwort. 

„Wer iſt denn die Baronin Tautphöus, Vetter?“ 
fragte ſie plötzlich. 

„Aha! Neugierig geweſen?“ gab er zurück. „Das 
iſt ein Beichtkind von mir — eine reiche junge Witwe —“ 

„Und Dichterin,“ ergänzte Elſe. 

„Auch das, aber ich wollte, ſie wäre es nicht. Sie 
hat mir ihre Verſe dediziert, und da ich ſie doch einmal 
leſen muß, hab' ich ſie mit auf die Reiſe genommen 
Siehſt du, hier iſt der Daudet! Heureka!“ 

Das Buch lag in der Schublade des Nachttiſches, 
wohin es Alwine beim Aufräumen des Zimmers 
gelegt hatte. Elſe war bereits bei der Büchſe mit der 
roſafarbenen Creme angelangt. 

„Was iſt denn das für Zeugs?“ fragte ſie. 
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„Stiefelwichſe,“ antwortete Holten. 

„Ach, Unſinn — ſag doch mal: was iſt es?“ 

„Bartpomade!“ 

„Pfui, Karl, du ärgerſt mich! Du haſt ja gar 
keinen Bart!“ 

„Das heißt, ich trage keinen. Das iſt Nagelcreme 
— zum Polieren der Fingernägel.“ 

Elſe glaubte es noch nicht recht. Sie wollte wiſſen, 
wie man das mache. 

Holten zeigte es ihr. Er betupfte zunächſt ihre 
Nägelchen vermittels des Pinſels mit der roſigen Paſta. 

„Still halten!“ ſagte er. 

„Du biſt eigentlich ein ſchrecklich eitler Menſch, 
Karl,“ meinte Elſe, die Finger weit von ſich ſpreizend. 

„Durchaus nicht, mein Kind. Aber — man verlangt 
derartige kleine Außerlichkeiten von mir oder zum 
mindeſten: man hat ſie gern.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, ich habe ſehr viele vornehme Leute in 
meiner Gemeinde, ſpeziell eine ganze Maſſe eleganter 
Damen, die außerordentlich ſtark auf das Äußere 
ſehen — und ich tu' ihnen den Gefallen . . . Jetzt 
kommt das Polieren an die Reihe!“ 

Er begann die Nägel Elſes mit dem Lederrubber 
zu bearbeiten. 

„Ich möchte mir auch ſo was kaufen,“ ſagte ſie; 
„ich ſchwärme für Eleganz. Aber ne einen Geiſtlichen 
paßt ſich's nicht recht.“ 

Holten lachte. „Warum denn nicht? Was hat mein 
Talar und mein Lehramt mit meinen Fingernägeln 
zu tun? Närriſches kleines Ding! Enfin — jetzt find 
wir fertig! Nun bitt' ich um einen Kuß als Lohn.“ 

Elſe ſprang zurück. Ein helles Rot huſchte über 
ihre Wangen. 

„Wenn man dich ſprechen hört, könnte man wirklich 
manchmal glauben, einen Studenten vor ſich zu haben,“ 
ſagte fie ſchmollend. „Laß doch den Unſinn, Karl...“ 

Aber ſie wehrte ſich nicht, als Holten ſie am Kinn 
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faßte, ihren Kopf ein wenig zurückbog und einen Kuß 
auf ihre Lippen drückte. 

Dann lachte er wieder. 

„Siehſt du — jetzt hab' ich meinen Lohn!“ rief 
er heiter. „Nun komm wieder in den Garten — wir 
wollen noch ein biſſel plaudern!“ 

Er ging und ſprang, vergnügt wie ein Schulbube, 
die Treppe hinab. Hömſſen ſaß noch immer unter 
den Nußbäumen. 

„Das hat ja ewig gedauert,“ ſagte er. 

„Ich habe Elſen die Nägel poliert und mir einen 
Kuß dafür geben laſſen,“ antwortete Holten harmlos; 
„das nimmt Zeit fort.“ Er ſtreckte ſich wieder in der 
Hängematte aus. „Du mußt die ‚Petite paroisse‘ 
bei Gelegenheit auch mal leſen, Fritz,“ fuhr er fort; 
„das Buch wird dich intereſſieren. Ganz franzöſiſche 
Verhältniſſe, aber ſüperb geſchildert.“ 

Elſe ſtand oben im Zimmer noch auf derſelben 
Stelle am Tiſche, den Kopf geſenkt, das Geſicht blaß. 
Was war nur geſchehen? Welche Gewalten hatte der 
harmloſe Kuß in ihr entfeſſelt? Ihre Lippen brannten 
noch; ein leiſer Schauer perlte ihr durch die Glieder 
und zuckte durch ihre Nerven. Ihr Herz hämmerte 
und ſchien auch wieder flattern zu wollen wie ein 
eingeſperrtes Vögelchen. Es tat ihr ſo weh. 


Zwölftes Kapitel 


Am folgenden Sonntag hatte Hömſſen in einer 
Nachbarparochie einen Amtsbruder zu vertreten und 
Holten ſich erboten, in Nieder⸗Garaunen zu predigen. 
Die Kirche war gedrängt voll; die Neugierde, den 
Berliner Geiſtlichen hören zu können, hatte ſogar das 
Heidenvolk aus der Waſſermühle, wo Priesnitz das 
Regiment führte, in das Gotteshaus gelockt. 

Auf dem ſogenannten Johanniterchor ſaß Bühnen 
neben dem Förſter Ruhland vom Zolſt⸗Vorwerk. 
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Während der Liturgie, die von einem Dutzend Jungen 
und Mädeln in ohrenzerreißender Weiſe geſungen 
wurde, ließ er den Blick durch das Kirchenſchiff ſchweifen. 
Rechts hinten ſaßen die Altern; Karwe mit ſeinem 
weißen Kopf überragte alle. Vor ihnen hatten die 
jüngern Männer und Burſchen Platz genommen, 
im Sonntagsſtaat, mit ſehr ſchönen Halstüchern und 
ſorgfältig getolltem Haar. Es gab wenig hübſche 
Erſcheinungen unter den Unverheirateten; die meiſten 
hatten grobe Geſichter, und da ſie das Haar zur feſt⸗ 
täglichen Toilette mit Waſſer oder Apfelpomade zu 
bearbeiten pflegten, ſo lag es feſt angeklatſcht auf den 
breiten Schädeln. Auch in dieſen Reihen machte einer 
aus der Familie des Schmieds, der junge Karwe, 
eine rühmliche Ausnahme. Das war in der Tat ein 
hübſcher Burſche; er ſah wie ein verwunſchener Prinz 
inmitten ſeiner Umgebung aus. 

Das Auge Bühnens glitt über die andre Seite 
der Kirche, da, wo die Mädchen und Frauen ſaßen. 
Die Hederichſche gleich vorn in der erſten Bank, in 
ein großes buntfarbiges Umſchlagtuch gewickelt, unter 
dem man ihren zerriſſenen Anzug nicht ſah. Daneben 
die Bielken, dick und maſſig und gewaltig aufgedonnert, 
mit einem beſtändig hin und her ſchwankenden ſchwarzen 
Strohhut, auf dem ſich ein ganzes Beet von Blumen 
befand, das nach Regen zu dürſten ſchien. Da ſaß 
auch die kleine Dörthe Stavenhagen, ſehr fein gekleidet, 
mit weiten Puffärmeln und Glacéhandſchuhen. Sie 
ſang die Lieder nicht mit, ſondern ſchielte mit ihren 
hübſchen verſchmitzten Augen über das auffallend lange, 
ſchmale und dicke „Züllichauer Geſangbuch“, das noch 
eine ganze Anzahl höchſt naiver ſogenannter „Kern⸗ 
lieder“ enthielt, hinweg in die Kirche hinein. Bühnen 
bemerkte von der Chorhöhe aus, daß ihr Blick ſich 
häufig mit dem Klotzens traf, der ihr gerade gegenüber 
ſaß — ein lächelnder, auffordernder Blick, der aber 
keine Erwiderung fand. Im Gegenteil, Bühnen ſchien 
es, als wende der junge Mann raſch und gefliſſentlich 
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das Auge wieder von ihr ab, wenn er einmal zufällig 
einem ihrer koketten Geſchoſſe begegnete. Die An⸗ 
weſenheit Elſe Hömſſens, zu der er häufig hinüber⸗ 
ſchaute, genierte ihn vielleicht. Einmal blickte auch 
dieſe zu ihm auf, und da wurde Klotz rot und begann 
in ſeiner Verlegenheit mit übertrieben lauter Stimme 
den Choral mitzuſingen. 

Elſes Kirchenplatz befand ſich in unmittelbarer 
Nähe der Kanzel. Hinter ihr gluckte die dicke Alwine 
wie eine feiſte Henne, die ihr Kücken beſchützt. 

Während des letzten Geſangverſes ging der alte 
Karwe, der das Ehrenamt eines Kirchendieners be⸗ 
kleidete, mit dem Klingelbeutel herum. Die meiſten 
gaben ihren Pfennig; wer kein Geld hatte, mußte mit 
dem Kopf nicken. Die Hederich nickte immer; manchmal 
war ſie noch geiziger als ihr Mann. Alle Welt ärgerte 
ſich darüber; ſelbſt die alte Baritſchen hatte ſtets ihren 
„Kirchenpfen'g“ bei ſich. Sie ſaß ganz zuſammen⸗ 
geſunken in einer dämmernden Ecke und ſang mit 
zitternder Stimme alles mit, auch die Liturgie. Wenn 
der Paſtor zu ſprechen begann, ſchob ſie ihre Haube 
etwas zurück und klappte mit der Hand das rechte 
Ohr um, um beſſer hören zu können; ſo blieb ſie dann 
bewegungslos ſitzen, bis das „Amen“ ertönte. 

Holten hatte die Kanzel beſtiegen und verlas die 
Sonntagsepiſtel. In demſelben Moment ſchauten 
aller Augen zu ihm empor. Er war eine prächtige 
Erſcheinung, wie er im hellen Sonnenſchein auf der 
Empore ſtand und mit ſeiner weichen melodiöſen Stimme 
den Bibeltext vortrug. Und dann begann ſeine Predigt. 
Es war der achte Sonntag nach Trinitatis, und die 
Epiſtel aus Matthäi, Kapitel ſieben, Vers fünfzehn 
bis zwanzig, wurde mit den Worten eingeleitet: „Sehet 
euch vor vor den Propheten, die in Schafskleidern 
zu euch kommen; inwendig aber ſind ſie reißende 
Wölfe..." Holten verzichtete auf eine ausführliche 
Dispoſition ſeiner Predigt, wie es ſonſt zum beſſern 
Verſtändnis Sitte zu ſein pflegte. Aber er ſprach ſo 
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klar, daß auch das beſchränkteſte Bauernhirn ihn 
verſtehen mußte. Und es ſchien, als würden ſeine Worte 
von flammender Begeiſterung getragen. Der Text 
war leicht zu deuten; Holten griff ihn politiſch an. 
Die Wölfe in Schafskleidern und die falſchen Propheten 
waren für ihn die Feinde der ſtaatlichen Ordnung, die 
das Geſetz unterwühlen und die Achtung vor dem Thron 
zu untergraben ſuchen. Er ſprach nicht ein einziges Mal 
das Wort Sozialdemokratie aus, doch männiglich fühlte, 
daß er auf ſie hinziele. In Anbetracht der letzten Vor⸗ 
kommniſſe erhöhte dies das Intereſſe an der Predigt. 
Holten hatte ſich gut informiert; es machte ihm Spaß, 
einmal ſeinem Vetter Hömſſen beizuſpringen, und ſo 
teilte er denn Spitzen und Anzüglichkeiten nach allen 
Seiten hin aus. Hederich war ſo verblüfft, daß er ein 
ungeheuerliches Schafsgeſicht machte. Bielke dagegen 
war kirſchrot und glühte förmlich. Stavenhagen ſah 
finſter drein und flüſterte zeitweilig ſeinem Nachbar 
Priesnitz ein leiſes Wort in das Ohr. Der kleine 
Klotz bewegte ſich nicht auf ſeinem Platze und ſchaute 
ernſt und gleichmütig vor ſich nieder. 

Der zweite Teil der Predigt war ein Appell an 
die Weiber. Holten illuſtrierte an einigen Beiſpielen 
aus der Heiligen Schrift und der Geſchichte, welch 
wohltätigen Einfluß die Frauen auf die Männer 
ausüben könnten. Seine Schärfe ließ allmählich nach. 
Er begann weicher zu werden. Seine Stimme klang 
eindringlich und zu Herzen gehend. Obſchon er ſich 
in dem, was er ſagte, immer auf dem Verſtandes⸗ 
niveau der Bauern hielt, verſchmähte er doch auch 
poetiſche Zitate nicht. Die Verſe im Sonntagsevangelium 
vom guten und ſchlechten Baum und von den Früchten 
führten ihn endlich auch auf die Kindererziehung. Er 
ging von der Ernte aus, die man geſät und nun ge⸗ 
borgen hatte — vom Samen des Guten, der auch 
in des Kindes Herz gepflanzt werden müſſe. Stil 
und Sprechweiſe wurden ſchwulſtiger, blumenreicher 
und theatraliſcher, aber die Wirkung war eine ſtarke. 
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Über das feiſte Geſicht der Bielken wetterte es zuerſt; 
dann wiſchte ſie an ihrer Naſe herum und zog ſchließlich 
das Taſchentuch hervor. Die Hederich ſchluchzte in 
ihr Umſchlagtuch hinein; ſie war ganz aufgelöſt. Schließ⸗ 
lich wurde die Rührung allgemein. Nur die Baritſchen 
weinte nicht, aber ſie nickte, die rechte Hand am Ohr, 
beſtändig mit dem Kopfe, als wolle ſie bezeugen, wie 
ſehr ſie dem fremden Paſtor in jedem Wort recht gebe. 
Bühnen ſah, daß auch Elſes Augen feucht wurden. 
Sie ließ keinen Blick von dem Mann auf der Kanzel, 
der ſeinen großen und ſchönen Beruf ſo kleinlich auf⸗ 
faßte. ‚Ein ausgemachter Komödiant, wiederholte ſich 
Bühnen immer wieder. Hömſſen war kein fortreißender 
Redner, und doch — welch ein Unterſchied zwiſchen 
ihm und dem Berliner Herrn! Daß alle Begeiſterung 
und alle Empfindung bei Holten erkünſtelt war, merkte 
keiner von denen unten im Kirchenſchiff — auch Elſe 
ſpürte es nicht, ſie gewiß nicht. Es zuckte Bühnen 
durch das Herz, als er ſehen mußte, wie ſie an ſeinen 
Lippen hing und ſeine poſierenden Bewegungen ver⸗ 
folgte. ‚Sp etwas imponiert ihr, dachte er; „was iſt 
ſie doch noch für ein Kind!“ 
Eein andrer unter den Zuhörern trug ſich mit 
ähnlichen Gedanken — Klotz. Auch ihm entging nicht 
das Intereſſe Elſes für den ſprachgewandten geiſtlichen 
Herrn, und auch ihn berührte dies eigentümlich. 
Jedesmal, wenn er Elſe ſah, flutete eine heiße Welle 
durch ſein junges Herz. Lag das wirklich nur an ihrer 
Ahnlichkeit mit der kleinen Griſette, die er einſtmals 
geliebt hatte? Oder war es die Erinnerung an die 
mitleidsvolle und gütige Aufnahme, die ihm Elſe 
gewährt, als man ihn halb verhungert und durch⸗ 
froren im Paſtorenhauſe abgeliefert hatte? Das freilich 
hatte Klotz noch nicht vergeſſen, obſchon er ſich ſonſt 
ſeit ſeiner Anſtellung als „Privatlehrer“ in Nieder⸗ 
Garaunen über manches und, ach, über wie viel hinweg⸗ 
geſetzt hatte. Er log nicht, wenn er erzählte, daß es 
ihm gut ergehe. Er hatte ſein Auskommen und dabei 
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Zeit genug übrig, ſich fleißig aufs Examen vorzubereiten. 
Im Stavenhagenſchen Hauſe ging es üppig her, beſſer 
als in den meiſten bürgerlichen Haushaltungen, die 
Klotz kannte. Auf Eſſen und Trinken wurde beſonders 
viel gegeben; war Stavenhagen daheim, durfte der 
Braten auf dem Tiſche nicht fehlen. Auch pokuliert 
wurde kräftig, meiſt Ungarwein, den Stavenhagen im 
Tauſchhandel von einem Geſchäftsfreunde in Schleſien 
bezog. Da Klotz dem Holzmakler die Bücher führen 
half, bekam er Einblick in deſſen umfangreiche Ge⸗ 
ſchäftstätigkeit. Sie war abſonderlicher Art und erhöhte 
den Reſpekt des Studenten vor ſeinem Brotherrn 
nicht. Aber er ſagte nichts; er fügte ſich. Er wollte 
nicht mehr hungern und frieren. Die Gewohnheit 
half ihm, ſeinen Widerwillen gegen die Roheit des 
Bauernvolks zu unterdrücken. Er ſaß mit den Leuten 
im Kruge zuſammen, ſpielte Schafskopf und Skat mit 
ihnen und gab ſich redliche Mühe beim Unterricht ihrer 
Kinder. Aber nie duldete er, daß in ſeiner Gegenwart ein 
häßliches Wort über das Paſtorhaus geſprochen wurde. 
Das ſtand ihm in lieber Erinnerung, und von dieſer Er⸗ 
innerung zehrte er in ſeiner ſozialen Erniedrigung. 
Die Kirche war aus — hell läutete die Glocke ihr 
Bimbam über das Dorf. Die Menge ſtrömte über 
den Friedhof. Die beiden Karwes traten an ein 
friſches Grab heran; der Alte nahm die Mütze dabei 
ab. Die andern eilten vorüber, ſtumm, hie und da 
grüßend. Man ſprach erſt miteinander, wenn man 
das Kirchhoftor hinter ſich hatte. Bühnen wollte noch 
auf Elſe warten, ihr guten Tag zu ſagen, aber es 
dauerte ihm zu lange. Sie war mit Holten in der 
Kirche zurückgeblieben, um den Inhalt des Klingel⸗ 
beutels zu regiſtrieren. 
Klotz begleitete Bühnen eine Strecke weit durch die 
Felder. 
„Entſchuldigen Sie, Herr von Bühnen,“ ſagte er, 
„wenn ich Sie beläſtige. Ich habe etwas auf dem 
Herzen. Mir iſt zu Ohren gekommen, und ich entnahm 
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das auch der heutigen Predigt, daß man mir das 
Abſchwenken einiger Bauern zur Sozialdemokratie 
in die Schuhe ſchieben will. Selbſt der Landrat ſoll 
das Herrn Paſtor Hömſſen gegenüber geäußert haben.“ 

„Ich denke, es wird auch etwas Wahres daran ſein,“ 
erwiderte Bühnen. | 

Klotz zog die Schultern hoch. 

„Möglich, daß ich die Tatſache verſchuldet habe,“ 
fuhr er fort, „abſichtlich jedenfalls nicht. Ich mache 
kein Hehl daraus, daß ich bis in meine innerſten 
Seelenregungen hinein Sozialdemokrat bin. Vielleicht 
würden Sie meinen Standpunkt teilen, Herr von 
Bühnen, wenn Sie ein Ausgeſtoßener wären gleich mir.“ 

„Sie irren ſich, Herr Klotz,“ antwortete der Junker 
kopfſchüttelnd, „wenigſtens glaube ich nicht, daß ich 
das tun würde. Und was heißt ‚ein Ausgeſtoßener“? 
In Ihrem Sinne zähle auch ich zu den ‚Ausgeftoßenen‘, 
bin Waiſe, bin bettelarm, muß mir jeden Groſchen 
im Schweiße meines Angeſichts verdienen, muß mich 
bücken und neigen und beugen — alles wie Sie. Und 
dennoch find meine politiſchen Überzeugungen grund- 
verſchieden von den Ihren.“ 

„Streiten wir darüber nicht, Herr von Bühnen. 
Die Verhältniſſe liegen trotz mancher Ahnlichkeit 
dennoch anders bei mir als bei Ihnen. Eine Jugend, 
wie ich ſie durchmachen mußte, iſt Ihnen erſpart ge⸗ 
blieben. Kurzum — ich bin Sozialdemokrat und leugne 
es nicht. Ich leugne auch nicht, daß ich zuweilen mit den 
Bauern über die Zwecke und Ziele unſrer Partei geſpro⸗ 
chen habe. Aber ich bin kein Werber und kein Agitator. 
Auch im Parteiintereſſe konnte es mir gleichgültig ſein, 
für wen in dieſem konſervativen Wahlkreiſe die Nieder⸗ 
Garauner ihre Zettel an der Urne abgaben. Ein Sieg 
meiner Genoſſen war ja doch ausgeſchloſſen.“ 

„Das iſt richtig. Eine größere Vorſicht Ihrerſeits, 
mein lieber Herr Klotz, würde trotzdem nichts geſchadet 
haben. Aber — ich bin nicht berechtigt, Ihnen Vor⸗ 
würfe zu machen. Es geht Sie allein an. Ich bedaure 
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nur, daß auch Paſtor Hömſſen Ihretwegen Unannehm⸗ 
lichkeiten gehabt hat.“ 

„Es tut mir in der Seele weh, Herr von Bühnen,“ 
ſagte Klotz lebhaft. „Der Paſtor und Fräulein Elſe 
ſind meine Wohltäter geweſen — ich möchte nicht 
gern undankbar erſcheinen. Aber ich konnte nicht ahnen, 
daß meine Worte und Erklärungen bei den Bauern 
ſo ſtarken Widerhall finden würden.“ 

„Sie haben ihn auch tatſächlich nicht gefunden,“ 
entgegnete Bühnen lächelnd. „Machen Sie ſich darüber 
keine Illuſionen, Herr Klotz! Oppoſitionsluſt iſt noch 
keine Überzeugung. Die Bauern haben den Paſtor 
und den Landrat ärgern wollen, und da ſind ſie den 
beiden einmal ſozialdemokratiſch gekommen. Die intel⸗ 
lektuelle Urheberſchaft bleibt freilich auf Ihnen ſitzen.“ 

„Mag ſein! Ich will nur nicht, daß der Paſtor 
glaubt, ich habe gegen ihn agitieren wollen. Im 
übrigen teile ich Ihre Anſicht. Aus dem Bauern 
wird nie ein überzeugungstreuer Sozialdemokrat 
werden. Er ſteckt noch tiefer in der Tradition als der 
Adel. Aber er frondiert wohl auch einmal gleich dieſem. 
Und nun gar die Herrſchaften in Nieder⸗Garaunen! 
Laſſen Sie die erſt in den Beſitz des Reichtums kommen, 
den ihnen der Erlös aus der Buchenau bringen ſoll — 
dann haben Sie in den Sozialdemokraten von heute 
die ärgſten Intereſſenvertreter des Kapitalismus!“ 

Wieder glitt ein Lächeln über die Züge Bühnens. 

„Ich taxiere, das würde den meiſten Sozial⸗ 
demokraten ähnlich ergehen,“ ſagte er und fuhr, die 
heftig widerſprechende Handbewegung des Studenten 
unbeachtet laſſend, fort: „Der gewonnene Waldprozeß 
wird die Sozialiſten von Nieder⸗Garaunen vielleicht 
wieder zur alten Parteifahne zurückführen — ich fürchte 
aber, er wird auch den letzten Reſt des Bauernweſens 
in ihnen zerbröckeln helfen. Jede Störung in der 
durch die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe bedingten 
langſamen Stetigkeit des Erwerbs iſt ein Axthieb in 
den dicken Stamm des Bauerntums.“ 
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„Gewiß,“ entgegnete Klotz. „Auf dem flachen 
Lande ſitzt deshalb auch unſer erbittertſter Feind. 
Nichts kann uns — ich ſpreche natürlich nur vom 
parteipolitiſchen Standpunkte aus — genehmer kommen 
als eine Zerſetzung des Bauernſtandes, an der ſeit 
fünfzig Jahren die ganze Geſellſchaft arbeitet. Es 
kann noch ein Jahrhundert währen, ehe der deutſche 
Bauer ſeine merkwürdige Rolle in der Sozialpolitik 
ausgeſpielt hat — daß es aber einmal dahin kommen 
wird, bezweifle ich keinen Augenblick.“ 
| „Warten wir's ab, Herr Klotz. Es iſt fraglos, daß 
derzeit im Bauerntum ein Zerſetzungsprozeß vor ſich 
geht. Die Verhältniſſe in Nieder⸗Garaunen ſind in 
gewiſſem Sinne typiſcher Art. Die Agenten, Kom⸗ 
miſſionäre und kleinen Geſchäftsleute vom Schlage 
Stavenhagens haben Verderbnis und Verkommenheit 
ins Dorf getragen. Stavenhagen ſelbſt hat mir ge⸗ 
legentlich einmal ſein Herz ausgeſchüttet. Sein Ge⸗ 
ſchäft bringt ihm mehr als die Wirtſchaft; das hat 
er auch andern vorgerechnet, die mit Neid auf ſeine 
vollen Taſchen ſehen. Wenn erſt der unglückſelige 
Wald unter den Bauern verteilt worden iſt, werden 
ſie ihren Acker gänzlich vernachläſſigen. Der Spe⸗ 
kulationsſinn hat ſie jetzt ſchon erfaßt. In zehn Jahren 
wird vielleicht der letzte der ehemaligen Bauern von 
Nieder⸗Garaunen das Dorf verlaſſen haben. Aber 
das ſchadet nichts. Ein andres Bauerngeſchlecht wird 
ihren Platz einnehmen. Denn eine gänzliche Vernich⸗ 
tung des Bauerntums, mein lieber Herr Klotz, dürfte 
wohl erſt eintreten, wenn der Zukunftsſtaat Ihrer 
Genoſſen zur Wahrheit geworden iſt, und der zähe 
Brei der allgemeinen Gleichheit die Welt überſchwemmt. 
Aber ich denke, das hat noch gute Weile. So über 
Tag und Nacht läßt ſich der Bauernſtand nicht vom 
Erdboden fortwiſchen. Es iſt ein Troſt, daß ein paar 
verdorrte Aſte der Wurzel noch nicht ſchaden können. 
Freilich — es iſt an der Zeit, daß man mehr als bisher 
auf die Pflege und Geſunderhaltung der Wurzel achtet. 
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Dixi, Herr Klotz, und nun will ich mich ſeitwärts in die 
Büſche ſchlagen und noch einmal auf das Vorwerk gehen!“ 

Er reichte Klotz die Hand, der auf einem Umwege, 
um noch die Bruſt voll Luft zu ſchöpfen, nach dem 
Gehöft Stavenhagens zurückkehrte und ſich wieder an 
die Arbeit ſetzte. Er war unermüdlich fleißig und 
ſaß häufig bis zum Morgengrauen hinter den Büchern. 
Es eilte ihm, in Bälde in eine leidlich geſicherte Poſition 
zu kommen. Wer bürgte ihm dafür, daß die wunder⸗ 
liche Epiſode in Nieder⸗Garaunen nicht einmal ſehr 
ſchnell ihr Ende erreichte? Und dann ſtand er wieder 
auf der Landſtraße und konnte von neuem ſehen, wo 
er Unterkunft fand. 

Seine Unterhaltung mit Bühnen hatte ihn ein 
wenig erregt. Es tat ihm bitter leid, daß Hömſſen 
ſeinetwegen in Ungelegenheiten gekommen war. Er 
war wirklich ein harmloſer und gutherziger kleiner 
Kerl und hatte nicht die Abſicht gehabt, den Bekehrer 
bei den Bauern zu ſpielen. Er nahm ſich auch vor, 
künftighin zurückhaltender zu ſein. Schließlich gab 
es im ganzen Dorfe ja doch nur einen einzigen, der 
ſeine politiſchen Anſichten von Grund aus teilte, und 
das war ihm ein unangenehmer Menſch und ſein 
perſönlicher Feind: der Kantor Fliedner. 

Klotz hatte ſich an ſeinen Arbeitstiſch geſetzt, dem 
Fenſter gegenüber. Das war ein hübſches Fleckchen, 
und der Gedanke, es bald aufgeben zu müſſen, tat 
ihm weh. Es war ganz herrlich einſam hier oben 
und wie geſchaffen zum Studieren. Nur das Rauſchen 
des Windes im Apfelbaum war zu vernehmen und 
das Trillern der Vögel und zur Erntezeit noch aus der 
Ferne das Klirren und Sauſen der Senſen im Felde. 

Der Student hatte ſich ſoeben in ſeine Bücher 
vertieft, als er zu ſeinem Staunen aus dem Wipfel 
des Apfelbaums eine friſche Menſchenſtimme vernahm. 

„Guten Morgen, Herr Klotz!“ 

Aus dem grünen Gezweige nickte ihm, dicht vor 
dem offenen Fenſter, das luſtige Bubengeſicht der 
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Dörthe entgegen. Sie ſaß auf einem Aſt, hielt ſich 
mit beiden Händen feſt und ſchlenkerte mit den Beinen. 

„Tag, Dörthe,“ erwiderte Klotz. „Was machen 
Sie denn da oben?“ ' 

„Ich wollte mal ſehen, wie es Ihnen geht!“ ant⸗ 
wortete ſie, ein abgeriſſenes Blatt zwiſchen den Zähnen 
zermalmend. 

„Hätten Sie das nicht bequemer haben können?“ 

„J wo; ich ſitze gern auf den Bäumen. Es iſt ſo 
hübſch luftig hier.“ 

„Fallen Sie bloß nicht herunter!“ 

„Ich werd' doch nicht! Und wenn auch; ich bin 
wie eine Katze und falle immer wieder auf die Beine.“ 

Wahrhaftig, ſie war wie eine kleine Katze, auch 
ſo ſchmeichleriſch und anſchmiegend, und wenn ſie leiſe 
auflachte, klang es manchmal wie ein niedliches Schnur⸗ 
ren und Gurren. Sie ſtand ſehr kameradſchaftlich mit 
Klotz, dem es Spaß machte, dann und wann ein 
bißchen mit ihr zu ſchäkern. Im übrigen hielt er nicht 
viel von ihr; ſie war kokett und herausfordernd in 
ihrem frühreifen, zuweilen freilich auch ungeſucht 
burſchikoſen Sichgeben — „bengelhaft“ nannte es Klotz. 
Trotzdem hatte er ſie nicht ungern; ſie brachte eine 
gewiſſe Abwechſlung in die Eintönigkeit ſeiner Tage. 

„Sehr liebenswürdig ſind Sie nicht, Herr Klotz!“ 
begann ſie von neuem. 

„Und warum nicht, Donna Dorothea?“ 

„Heut iſt ein Feſttag für mich.“ 

„Haben Sie ſich mit Herrn Priesnitz verlobt?“ 

„Pfui!“ rief ſie. „Erſtens mal mit ſo einem ge⸗ 
meinen Menſchen. Und zweitens mal überhaupt nicht. 
Oder es müßte ein ganz andrer kommen. J bewahre! 
Heut iſt doch mein Geburtstag!“ 

Sie ſagte dies letzte in ſchmollendem Tone. 

Klotz ſprang auf. „Alle Wetter, Dörthchen, wenn 
ich das doch früher gewußt hätte! Ich hätte Ihnen 
wenigſtens einen Blumenſtrauß vom Felde geholt!“ 

„Man macht bei uns nicht viel Weſen von einem 
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Geburtstag,“ erwiderte fie. „Vater hatte ihn über- 
haupt vergeſſen; Mutter hat ihn erſt dran erinnern 
müſſen. Da gratulieren Sie mir doch wenigſtens!“ 

„Ich bin ſchon dabei,“ ſagte Klotz, trat an das 
Fenſter und ſtreckte ſeine Hand hinaus. „Wie alt werden 
Sie denn heute?“ 

„Sechzehn Jahr.“ 

„Na, dann wünſch' ich Ihnen alles Gute für Nummer 
ſiebzehn und viel Vergnügen für Neuſalz. Hoffentlich 
kommen Sie erwachſen und vernünftig zurück.“ 

„Allzu freundlich klingt Ihr Glückwunſch grade 
nicht!“ Sie rückte auf ihrem Aſt etwas näher an das 
Fenſter heran. „Herr Klotz,“ fuhr ſie fort, „ſagen Sie mir 
einmal ganz offen, warum Sie mich nicht leiden können.“ 

Klotz ſtutzte und lachte dann. 

„Sie ſind ein närr'ſches kleines Mädel, Dörthe,“ 
entgegnete er. „Das haben Sie mich ſchon ein paarmal 
gefragt! Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Ich habe 
Sie ſehr gern!“ 

„Das iſt nicht wahr. Ich bin Ihnen viel zu un⸗ 
gebildet. Aber warten Sie nur — wenn ich erſt in 
Neuſalz geweſen bin! Herrgott, was will ich lernen!“ 

Klotz ſchwieg einen Augenblick und ſchaute mit 
nachdenklichem Geſicht auf die erregte Kleine. 

„Ich weiß nicht, ob Sie das in Neuſalz lernen wer⸗ 
den, was ich Ihnen wünſche!“ antwortete er langſam. 

„Na, und? Daß ich ‚vernünftig‘ werde? Wie ſoll 
ich denn das machen? Wie denn? Wie meinen Sie das?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht ſagen, wenn Sie es 
nicht ſelbſt empfinden.“ 

Dörthe wippte bedenklich auf dem Aſt. 

„Ach, bitte, bitte, ſagen Sie es mir doch!“ rief ſie. 

Aber er blieb bei ſeinem Nein, und als er ſah, 
daß der Aſt, auf dem Dörthe ſich hielt, unter ihrer 
Beweglichkeit immer heftiger zu ſchwanken begann, 
wurde er ärgerlich. | 

„Wie kann man ſo ungezogen ſein!“ ſagte er 
kopfſchüttelnd. „Sie putzen ſich und bilden ſich Wunder 
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ein, wie fein Sie find, und klettern dabei auf Bäume 
wie ein Bauernjunge!“ 

Sie nickte mit blitzenden Augen. 

„Nu grade! Sie haben mir gar nichts zu befehlen! 
Haha“ — und ſie drehte ihm eine lange Naſe. 

„Machen Sie, daß Sie vom Baume kommen — 
ich habe zu arbeiten!“ 

„Ich ſitze ganz gut und bleibe auch ſitzen!“ 

„Schämen Sie ſich, Dörthe!“ 

„Sie grober Klotz Sie!“ 

„Grober Klotz“ war ein alter Studentenſpitzname 
des jungen Mannes. Aber von dem frechen Bauern⸗ 
mädel ließ er ihn ſich nicht gefallen. Er wurde wütend. 

„Hören Sie mal zu, Dörthe!“ rief er aus dem 
Fenſter. „Wenn Sie ſich Unverſchämtheiten erlauben, 
können Sie's erleben, daß ich wirklich grob werde. 
Sie ſind eine unnütze Range! Neuſalz wird Ihnen 
auch nicht viel helfen! Mit den Augen klappern und 
herumſcharwenzeln und ſchöntun und den Männern 
nachgucken — das iſt ſo die rechte Art für ein anſtändiges 
Mädchen, das eigentlich noch halb und halb in den 
Kinderſchuhen ſteckt! Das ſollten Sie ſich abgewöhnen 
— ſo hab' ich's vorhin gemeint. Ein bißchen geſitteter 
und ehrbarer ſollten Sie werden in Ihrem Benehmen — 
aber ich glaube, an Ihnen iſt heute ſchon Hopfen und Malz 
verloren. Es ſteckt mal ſo drinnen — das iſt ſchwer wieder 
rauszukriegen! Und nun laſſen Sie mich in Frieden!“ 

Er klappte das Fenſter zu... Dörthe war ganz 
ſtill geworden. Aus ihren friſchen Wangen war alles 
Blut getreten. Kurze Zeit hindurch blieb ſie unbeweg⸗ 
lich ſitzen und ſtarrte nach dem Fenſter. Die Tränen 
ſchoſſen ihr in die Augen. Dann beugte ſie ſich plötzlich 
weit vor, unbekümmert um ihren ſchwankenden Stütz⸗ 
punkt, und klopfte mit der Hand gegen die Scheibe. 
„Sie,“ rief ſie, ihr Schluchzen niederkämpfend, 
„Herr Klotz! Ich will Ihnen noch etwas ſagen! Ich 
will Ihnen bloß ſagen, daß ich ganz genau weiß, 
warum Sie mich nicht leiden können. Weil 1 e 
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mal auf Fräulein Hömſſen geſchimpft habe, weil fie 
ſo hochmütig tut, weil ſie kaum mit einem ſpricht, 
und weil Sie in die Paſtorſche verliebt ſind. Jawohl! 
Und nun will ich mit Ihnen auch nichts mehr zu tun 
haben, und wenn Sie mich nochmal in die Backen 
kneifen, ſag' ich's Vatern! Von Ihnen laſſe ich mir 
noch lange nichts gefallen, da können Sie reden, ſoviel 
Sie wollen. Nun wiſſen Sie's!“ 

Die letzten Worte klangen nicht mehr recht deutlich; 
Dörthe ſchluckte und ſchluckte, um ihrer Tränen Herrin 
zu werden, und ſie wurde es doch nicht. Es rieſelte 
ihr naß über die Wangen. Dabei glitt ſie langſam vom 
Baum, aber in ihrer Aufregung recht ungeſchickt. 
Doch ſie achtete nicht darauf, daß das gute Sonntags⸗ 
kleid Flecken bekam und auch die weißen Strümpfe 
ſchmutzig wurden. Das war ihr alles gleich. Schließlich 
ſprang ſie zur Erde, fiel hin, raffte ſich indeſſen raſch 
wieder auf und rannte auf das Feld, damit niemand 
im Hauſe ſehen könne, daß ſie geweint habe. Sie 
kannte ſonſt keine Tränen. — 

Ein paar Tage ſpäter raſte der Oberförſter auf 
ſeinem alten Grauſchimmel durch das Dorf, daß der 
Staub nach allen Seiten hin aufflog und die auf dem 
Anger ſpielenden Kinder kreiſchend auseinanderſtoben. 
Vor dem Paſtorhauſe parierte Damhuder und brüllte 
mit Löwenſtimme: „Paſtor Höm—ſſen! Paſ—toooor!“ 

„Es gewittert, Fritz,“ rief Elſe in die Studierſtube 
ihres Bruders; „aber diesmal iſt der Oberförſter der 
Jupiter tonans. Du möchteſt mal herauskommen! 
Schnell, ſchnell! Der Oberförſter tut ſo, als ob er ſeinen 
alten Schimmel gar nicht mehr bändigen könne.“ 

Hömſſen ſtellte ſeine Pfeife in die Ecke, fuhr ſich 
durch das Haar und ſtürzte aus dem Zimmer. 

„Salve, amice!” ſchrie Damhuder ihm entgegen. 
„Ich wollte Ihnen adjö ſagen. Abſchied für Lebenszeit! 
Ich komme nie wieder in dieſes von der Hölle verfluchte 
Jammerneſt. Nie wieder! Heut früh habe ich den 
offiziellen Rapport erhalten, daß die Buchenau nicht 
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mehr unter meiner Aufſicht ſteht — ſie iſt Eigentum 
Ihrer Gemeinde geworden! Schöne Gemeinde — 
pfui Teufel! Nette Gemeinde — pfui Geier! Sie tun 
mir leid, Beſter. Addio! Geben Sie mir noch einmal 
Ihre Hand! Gott befohlen! Ich will verſumpfen, 
wenn ich je wieder Nieder⸗Garaunen betrete. Bogen 
drum rum, aber 'nen weiten! Grüßen Sie Ihre Elſe!“ 
Er warf ſeinen Schimmel, der ein kleines Schläfchen 
machen wollte, ſo heftig auf der Hinterhand herum, daß 
das erſchreckte Tier einen quiekenden Laut von ſich gab. 
„Halt, Oberförſter!“ rief Hömſſen. „Doch nicht 
ſo heftig! Warten Sie noch einen Augenblick!“ 
„Nicht eine Sekunde länger!“ ſchrie der grimmige 
Grünrock. „Ich ekle mich hier. Ich habe hier nichts 
mehr zu ſuchen. Ich bin hier überflüſſig. Hier iſt 
Ihre Gemeinde der Herr — haha, ſo 'ne Gemeinde! 
Schlagt doch den Wald 'runter! Verputzt ihn doch! 
Macht doch, was ihr wollt! Kocht ihn euch doch ſauer! 
Was geht's mich an?! Leben Sie wohl, Paſtor! Wenn 
Sie mich mal in Schlabitte beſuchen wollen, wird mir's 
'ne Ehre ſein. Aber hierher kriegen mich keine vier 
Pferde mehr — was ſag' ich, nicht hundert, nicht 
tauſend, nicht zehntauſend!“ 
Er riß an den Zügeln, bohrte ſeinem entſetzten Schim⸗ 
mel die Sporen in die Seiten und raſte wieder davon. 
„Himmel, iſt das ein Menſch!“ ſagte der Paſtor, 
ſich umwendend, zu ſeinem Vetter, der in die Tür 
getreten war. 
„Das war wohl der wilde Jäger?“ fragte dieſer. 
„Ungefähr,“ antwortete Hömſſen lachend; „unſer 
Oberförſter, der alte Damhuder, auch der raſende 
Roland genannt. Wenn man für den nicht gleich 
immer ein paar Brauſepulver zur Hand hat, iſt nicht 
mit ihm zu verhandeln. Der verlorene Wald ſcheint 
ihn völlig aus dem Häuschen gebracht zu haben. Ich 
begreif's. Er hing an der Buchenau. So ein alter 
Förſtersmann betrachtet jeden Baum wie ein Kind, das 
er heranziehen muß und an das er die ganze Zärtlichkeit 
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ſeines Herzens verſchwendet. Er hat mir adjö gejagt, 
weil er nicht mehr nach Nieder⸗Garaunen kommen will. 
Ich glaube, Karl, ich werde auch bald zuſammenpacken. 
Mich deucht, es iſt für beide Teile beſſer, wenn ich 
abziehe — für mich und für die Gemeinde.“ 

S ® 

An dieſem Abend reiſte Pfarrer Holten nach Berlin 
zurück. Elſe brachte ihn auf den Bahnhof nach Gram⸗ 
ſchütz, da Hömſſen am nächſten Morgen ein Begräbnis 
hatte und noch die Trauerrede ausarbeiten wollte. 
Hederich, der ſonſt die Pfarrfuhren liefern mußte, 
hatte der Abwechſlung halber ein krankes Pferd; an 
ſeiner Statt hatte Bielke anſpannen müſſen. 

Es war kein herrſchaftliches Gefährt, ſah aber 
immer noch beſſer aus als der von Schmutz ſtarrende 
Korbwagen des Schulzen. Elſe und Holten ſaßen 
nebeneinander auf dem mit einem ſaubern Woylach 
überdeckten Strohbund; vor ihnen Bielke, der die 
Zügel führte und die Zigarre ſchmauchte, die Holten 
ihm gegeben hatte. 

Man hatte Chauſſee nach Gramſchütz, alſo guten 
Weg, und da auch der Abend ſchön war, ſo ließ die 
Fahrt nichts zu wünſchen übrig. Elſe war ſtill und 
in ſich gekehrt, Holten dagegen lebendig und aufgeräumt. 
Er freute ſich wieder auf Berlin, wie er ſagte. 

„Das heißt,“ fuhr er fort, „du darfſt mich nicht 
mißverſtehen, Elschen. Die paar Tage Ruhe haben 
mir außerordentlich wohl getan, und ich bin euch von 
Herzen dankbar für die liebenswürdige Aufnahme, die 
ihr mir erwieſen habt. Aber auf die Dauer würde 
ich das Landleben nicht aushalten. Ich bin eine voll⸗ 
endete Großſtadtnatur. Heute abend laufe ich erſt noch 
einmal die Linden und die Friedrichſtraße auf und 
ab, ehe ich mich zu Bett lege. Das iſt ein Genuß für 
mich. Die Häuſerflucht, die endloſen Laternenreihen, 
das Menſchengewoge hin und her — all das belebt 
mich und regt meine Nerven an. Möchteſt du immer 
auf dem Lande ſein?“ 
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„Ich kann dir wirklich keine Antwort darauf geben,“ 
erwiderte Elſe. „Ich weiß es nicht. Es hängt dies 
wohl von allerlei ab. Wo ich mich glücklich fühle, bin 
ich überall gern, und ich glaube, daß es mir in dieſem 
Falle auch ſehr gleichgültig ſein würde, ob ich in der 
Stadt oder auf dem Lande wohnte.“ 

Jetzt nahm auch Bielke das Wort, wendete ſich 
um und ſagte: „Ach nee, Fräuleinchen, auf dem Lande 
iſt es doch ganz anderſch. Ich könnte ja auch in die 
Stadt ziehn, ich hab's ja dadazu, und wenn wir den Wald 
kriegen, erſcht recht, aber ich bleibe doch lieber in 
Nieder⸗Garaunen. Schon von wegen der Luft; die 
iſt doch in der Stadt lange nicht ſo gut.“ Er wendete 
den fetten kurzen Hals noch mehr herum, ſo daß er 
Holten zu Geſicht bekam, und fuhr fort: „Herr Paſter, 
Sie haben doch Sonntag gar zu ſchön gepredigt! Und 
dem Hederich haben Sie's tüchtig gegeben. So einen, 
der Sozialdemokrat iſt, ſollte man als Schulze gar nicht 
dulden. Der kämpft ja gegen Thron und Altar und 
untergräbt allens, was dem Volke heilig iſt ..“ 

Er wollte noch ein paar Sätze aus dem Leitartikel der 
letzten Nummer des Gramſchützer Kreisblattes zitieren, 
aber der Hals tat ihm weh, weil er den Kopf gar zu weit 
herumdrehen mußte, und ſo ließ er es denn lieber und 
rief dafür ſeinem Pferde ein aufmunterndes „Hü“ zu. 

Gegen neun Uhr raſſelte der Wagen über das 
Pflaſter von Gramſchütz. Ein Viertelſtündchen hinter 
der Stadt lag der Bahnhof. Man hatte noch Zeit. 
Holten löſte ſein Billett und promenierte mit Elſe auf 
dem Perron auf und ab. 

„Du biſt ja ſo ſtill, Maus!“ ſagte der Pfarrer 
ſcherzend. „Hoffentlich iſt's nur der Abſchied, der 
dir nahe geht — was?“ 

Elſe lachte gezwungen. „Es iſt nicht ſo ſchlimm, 
du eitler Menſch,“ erwiderte ſie. „Wann ſehen wir 
uns denn einmal wieder?“ 

„Das hängt von euch ab. Zunächſt müßt ihr mich 
erſt einmal in Berlin beſuchen.“ 
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„Im Oktober, ſagte Fritz. Aber ich glaub's noch 
nicht recht. Fritz iſt ſchwerfällig in bezug auf Reiſen. 
Schlimmſtenfalls komm' ich allein. Valerie Märtens 
hat mich oft genug eingeladen.“ 

„Wer iſt dieſe Valerie?“ 

„Eine Schulfreundin, die an einen Arzt in Berlin 
verheiratet iſt.“ 

Aus der Ferne brauſte der Zug heran. 

„Adieu, Elschen,“ ſagte Holten. Er gab ihr einen 
Kuß. Sie antwortete nicht, erwiderte aber ſeinen Kuß. 

Aus dem Coupsfenſter reichte er ihr nochmals 
ſeine Hand. 

„Kommt nur bald nach Berlin — hörſt du? Und grüß 
mir den Fritz! Vielen, vielen Dank für eure Liebe!“ 

Elſe drückte ſeine Hand feſt. Sie biß die Lippen auf⸗ 
einander. Der Pfiff der Lokomotive riß an allen ihren 
Nerven. Schweigend kehrte ſie an den Wagen zurück. 

Auf der Chauſſee, dicht hinter Gramſchütz, rollte 
ein zweiter Wagen an dem Gefährt Bielkes vorüber. 

„Herrjeh,“ ſagte Bielke, „das war ja der Herr 
von Bühnen! Daß der Sie nicht erkannt hat, Fräu⸗ 
leinchen!“ j 

Bühnen hatte abſichtlich ein Erkennen vermieden und 
deshalb den Kopf abgewandt. Er ſchämte ſich und hätte 
nicht vermocht, auch nur ein flüchtiges Begrüßungswort 
mit Elſe zu wechſeln. Er kam von Silberſtein, wo er 
ſein Akzept prolongieren wollte, und hatte wie ge⸗ 
wöhnlich nur Frau Veilchen zu Hauſe getroffen. O, 
wie verwünſchte er dieſe letztverfloſſene Stunde! 


Dreizehntes Kapitel 


Der Rückkauf der Buchenau ſeitens der Krone war 
an der Halsſtarrigkeit der Bauern geſcheitert, und 
da an der Rechtskraft des obliegenden gerichtlichen Er⸗ 
kenntniſſes ſich auch nicht mehr rütteln ließ, ſo war der 
Wald nunmehr Eigentum der Gemeinde Nieder⸗ 
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Garaunen. Stavenhagen behauptete zwar, auch die von 
Bühnen gepachtete Domäne gehöre mit zur Buchenau, 
und hatte nicht übel Luſt, wegen des Landes aber⸗ 
mals mit dem Fiskus zu prozeſſieren; aber Rechtsanwalt 
Friedberg belehrte ihn, daß das verlorene Liebesmühe 
ſein würde. Domäne und Wald waren immer getrennt 
geweſen; die Schenkung der Gräfin von der Mark hatte 
demgemäß auch nur dieſen mitſamt der Eremitage umfaßt. 

Bühnen wollte man vorläufig wohnen laſſen, 
forderte aber eine unverſchämt hohe Miete von ihm. 
Der Junker ſchrieb dieſerhalb an die Kronkammer. 
Er ſah ſo ſchweren Herzens in die Zukunft, daß er 
im Grunde genommen gar keine rechte Luſt zu lang⸗ 
atmigen Verhandlungen verſpürte; ſeines Bleibens 
konnte doch nicht mehr lange ſein. Aber die freche 
Forderung der Bauern ärgerte ihn. Der Krone ſchien 
es ähnlich zu ergehen; Bühnen erhielt die Antwort, 
daß man ihm im Frühjahr ein Wohnhaus beim Vor⸗ 
werk erbauen werde. 

Die Geſchichte von dem gewonnenen Prozeß der 
Gemeinde Nieder⸗Garaunen erregte überall Aufſehen 
und beſchäftigte auch die Zeitungen. Gegen die Par⸗ 
zellierung des Waldes widerſetzte ſich niemand im 
Dorfe. Es war das Praktiſchſte; da konnte ein jeder 
mit ſeinem Anteil machen, was er wollte. Noch einmal 
hatte der Paſtor in Gemeinſchaft mit Bühnen verſucht, 
die Leute zur Erhaltung des Waldkomplexes zu bewegen. 
Aber jedes Wort war der wild erwachten Geldgier 
der Bauern gegenüber verſchwendet. 

In den erſten Septembertagen ſollte vor dem 
Rechtsanwalt Mendel in Gramſchütz die Aufnahme 
der Teilung erfolgen; ein Geometer hatte bereits vorher 
die Parzellierung ausgeführt und die Grenzen der 
Teilſtücke durch Reihen von Strohwiſchen, die auf 
Pfähle geſteckt waren, markiert. Schon bei dieſer 
Gelegenheit war es zu heftigen Streitigkeiten ge⸗ 
kommen. Obwohl der Wald durchweg in gleicher 
Kultur ſtand und die Lichtungen von der Parzellierung 
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ausgeſchloſſen worden waren, fühlte ſich doch dieſer und 
jener benachteiligt. Hederich hatte ſogar ſeine Bäume 
abgezählt und war wütend, daß ſein Nachbar Bielke 
drei mehr hatte. Ein andrer behauptete, die Fuß⸗ 
wege des alten Parks müßten ihm in Abzug gebracht 
werden, und was der Klagen mehr waren. Ganz 
zufrieden war keiner. 

Am Tage der Teilungsaufnahme fuhr faſt die 
geſamte männliche Bevölkerung von Nieder⸗Garaunen 
nach Gramſchütz. Man hatte drei Leiterwagen ge⸗ 
nommen und Strohbünde auf dieſe gelegt. Nur Bielke 
fuhr allein. Er hatte im Morgendämmer nochmals 
ſeine Parzelle beſucht und meinte, mit den Stroh⸗ 
wiſchen ſtimme das nicht mehr recht. Er ſprach ſogar 
die Vermutung aus, Hederich werde wohl in der 
Nacht aufgeſtanden ſein und die Grenzpfähle verrückt 
haben. Das traue er ihm zu — jawohl, ſo etwas 
glaube er von ihm. Hederich hatte das kaum ver⸗ 
nommen, als er zu Bielke ging und ihn fragte, ob 
er ein paar Maulſchellen haben wolle; er möchte es 
bloß ſagen, dann bekomme er ſie. Er ſei kein Betrüger, 
aber er kenne einen, der die Kleie immer feucht mache 
vor dem Abwiegen, damit ſie ſchwerer werde, und 
der das Petroleum mit Waſſer verdünne und ver⸗ 
dorbene Roſinen verkaufe, und in deſſen Sirupstonne 
ein ganzes Neſt toter Mäuſe läge. So einen kenne er, 
und das würde auch mal der Staatsanwaltſchaft 
angezeigt werden, denn das ſei Lebensmittelverfälſchung 
und eine Gemeinheit ... Bielke lächelte über dieſe 
Anſchuldigungen und meinte mit verächtlichem Seiten⸗ 
blick auf Hederich: „Was kann mir denn ſo einer als wie 
du!“ Aber er wollte doch nicht mit den andern zuſammen 
nach Gramſchütz fahren. 

Die Sitzung beim Rechtsanwalt währte von früh 
bis Abend. So eine Geſellſchaft hatte Doktor Mendel 
noch nicht bei ſich geſehen. Man mußte eine Engels⸗ 
geduld beſitzen, um mit den Leuten fertig werden zu 
können. Hederich als Schulze war der erſte in der Reihe, 
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und mit ihm begannen die Querelen. Er habe drei 
Bäume weniger auf ſeinem Stück, ſagte er; ob er ſich 
das gefallen zu laſſen brauche? Doktor Mendel be⸗ 
deutete dem Schulzen, daß ihn das gar nichts angehe 
— das hätte vorher abgemacht werden müſſen, worauf 
Hederich erwiderte, dann unterſchreibe er nicht. „So 
laſſen Sie's bleiben!“ ſchrie der Anwalt ärgerlich und 
winkte dem nächſten. Das war Stavenhagen, der 
ſachlich, ruhig und kaltblütig blieb. Er holte die Voll⸗ 
machten Michalskis und der alten Baritſchen hervor 
und unterbreitete ſie Mendel. Der war ſtarr vor 
Empörung und Staunen. „Fünfhundert Taler haben 
Sie den beiden Schafen gegeben,“ rief er, „für ihre 
Anteile, die einen reellen Wert von mindeſtens fünf⸗ 
tauſend betragen?!“ Stavenhagen nickte. „Bar aus⸗ 
gezahlt,“ erwiderte er. Ein Gemurmel ging durch 
den Kreis der andern; Stavenhagen hatte die beiden 
gut bemogelt. Bielke ſchimpfte laut; auch Hederich 
räſonnierte mit ſeiner Baßſtimme und ſagte, nun unter⸗ 
ſchreibe er gerade nicht; alles müſſe ſein Recht haben. 

Kopfſchüttelnd ſetzte der Anwalt ſeine Arbeit fort. 
Sie war beſchwerlich und erforderte viel Sorgfalt, da 
das Grundbuchamt auf Genauigkeit hielt. Priesnitz 
hatte dem kleinen Froböſe deſſen Anrecht für zwei⸗ 
tauſend Mark abgeſchwatzt. Froböſe wollte, aufgehetzt 
von den übrigen, das Geſchäft wieder rückgängig 
machen, aber die Abmachung war ſchwarz auf weiß 
formuliert und bindend. „Du mußt klagen, Froböſe!“ 
rief Bielke, heftig ergrimmt über die beiden Holzhändler. 
„Natürlich muß er klagen,“ bekräftigte Hederich, und der 
alte Karwe meinte: „Es iſt nicht zu jagen, jo was ...“ 

Froböſe ſtand mitten im Zimmer und wußte nicht, 
wie er ſich benehmen ſollte. Er fühlte nur, daß er 
gewaltig betrogen worden war, und nun ließ ihn 
auch ſeine Philoſophie im Stiche. Schließlich begann 
er zu weinen und bettelte Priesnitz an, er möge ihn 
doch nicht unglücklich machen. Doktor Mendel ver⸗ 
ſuchte den Vermittler zu ſpielen. Priesnitz legte noch 
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fünfhundert Mark zu. Aber Froböſe gebärdete ſich, als 
ob er den Verſtand verloren hätte; er heulte fürchterlich. 

Plötzlich ſchrie Bielke: „Jetzt werd' ich euch was 
ſagen! Wenn Stavenhagen und Priesnitz nicht zurück⸗ 
gehen, mach' ich überhaupt nicht mit! Dann erkläre ich 
mir gegen die Parzelliererei. Herr Rechtsanwalt, bitte, 
nehmen Sie das zu Portokoll! Ich erkläre mir gegen 
das Parzellieren, und denn könnt ihr gar niſcht machen!“ 

Doktor Mendel warf die Feder hin. 

„Wenn ihr euch nun nicht vernünftig benehmt,“ 
rief er, „lege ich die Sache nieder! Dann ſucht euch 
einen andern Rechtsanwalt. Sie haben Ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu der Parzellierung bereits durch Unter⸗ 
ſchrift gegeben, Herr Bielke; das läßt ſich ohne Ein⸗ 
verſtändnis der übrigen nicht mehr rückgängig machen.“ 

„Ich ſtimme dazu ein,“ gröhlte Hederich. 

„Hederich ſtimmt auch ein!“ rief Bielke. 

Froböſe wurde aufmerkſam und wiſchte ſich mit 
der Hand die Tränen aus dem Geſicht. 

„Ich auch,“ ſagte er; „wenn wir die Mehrſchten 
gegen das Parzellieren ſind, gilt's nicht.“ 

„Herr Rechtsanwalt,“ nahm Bielke wieder das 
Wort, „bitte, laſſen Sie zu Portokoll nehmen, wer die 
Majorennität iſt. Die hat das Recht zu entſcheiden.“ 

Mendel raufte ſich das Haar. Es war nicht durch⸗ 
zukommen mit den Leuten! Er verbat ſich energiſch 
jede weitere Einmiſchung. Er habe keine Luſt, bis 
Mitternacht am Schreibtiſche zu ſitzen. Er halte ſich an 
das Geſchriebene und an das, was ihm vorgelegt werde. 

Froböſe begann wieder zu heulen. Da ſchritt 
Doktor Mendel zur Tür, öffnete ſie und komplimen⸗ 
tierte die ganze Geſellſchaft in das Wartezimmer. 
Nur Priesnitz behielt er zurück. Von nun ab wurde einer 
nach dem andern von dem Bureauvorſteher gerufen 
und in die Anwaltsſtube geführt. Wenn es zu laut 
im Vorzimmer wurde, brüllte Mendel einfach von 
ſeinem Platze aus: „Ruhe, zum Donnerwetter!“ und 
dann war es wieder für eine Weile ſtill. 


235 


Jetzt ging es flotter mit der Erledigung der An⸗ 
gelegenheit. Karwe, Radecke, Kawalke, Dubbecke, 
Lang⸗Sievert, Viebuſch — das waren alles verſtändige 
Menſchen, die keine Umſtände machten. Nur Bielke 
wollte noch eine längere Rede halten, doch der Rechts⸗ 
anwalt ſchnitt ihm kurzweg das Wort ab. Es war 
dunkel geworden, als die Verhandlungen endlich ihr 
Ende erreicht hatten. Schließlich meldete ſich Hederich 
noch einmal. 

„Wenn ich nu nicht unterſchreiben tu', Herr Rechts⸗ 
anwalt,“ fragte er, „wie 'n dann?“ 

Mendel hatte bereits ſeine Papiere zuſammengelegt. 

„Dann bleibt Ihr Waldanteil ſtehen, wie er iſt,“ 
antwortete er lächelnd. „Vielleicht wird er mal herren⸗ 
loſes Gut.“ 

„Na, da geben Sie man die Feder her,“ ſagte 
Hederich ſchnell. „Es helft doch niſcht.“ 

Und er unterſchrieb. 

Alle Bauern gingen vom Anwalt aus in das 
„Deutſche Haus“. Die Gaſtſtube war im Umſehen 
gefüllt. Grödner, der Wirt, ſchmunzelte; heut waren 
gute Geſchäfte zu machen. Auch im Honoratioren⸗ 
ſtübchen drängten ſich die Gäſte. Es hatte ſich herum⸗ 
geſprochen, daß die aus Nieder⸗Garaunen bei Mendel 
geweſen waren; man wollte die Kerle in ihrem Glücks⸗ 
rauſch ſehen. Der kleine, dicke Tierarzt Quasler ſtand 
mitten im Gaſtzimmer und gratulierte jedem einzelnen. 
Hederich fragte er, was ſeine kranke Kuh mache. Der 
lachte und lud Quasler zu einer „feinen Buddel Lager⸗ 
wein“ ein. | 

Es währte nicht lange, ſo wurde es lebhaft. Pries⸗ 
nitz und Stavenhagen forderten Champagner. Das 
machten ſie öfters, wenn ſie einmal bei Laune waren. 
Grödner, ſeine Frau und ſein Sohn, ein ſchlakſiger, 
langbeiniger Bengel, wurden gewaltig in Atem 
gehalten. Der Schaumwein — „Grüneberger Land⸗ 
karte“, eine Marke, die auf den kleinen Gütern ringsum 
viel getrunken wurde — war warm und fade, aber das 
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machte nichts. Priesnitz fühlte ſich zunächſt verpflichtet, 
Froböſe in Rauſch zu bringen. Und das gelang ihm 
ſchnell. Währenddeſſen ſchloß Stavenhagen noch einige 
Geſchäfte ab. Klein⸗Viebuſch und Kawalke waren nicht 
abgeneigt, ihren Waldanteil zum vollen Schätzwert 
zu verkaufen. Ihre Parzellen grenzten an den Beſitz 
Stavenhagens; er wartete nur auf das Anerbieten. 
Es war ein fürchterliches Feilſchen, aber die beiden 
Bauern waren geriſſener als Froböſe, Michalski und 
die Baritſchen. Sie ließen keinen Pfennig ab. Von 
Zeit zu Zeit ſtand Stavenhagen auf, um mit ſeinem 
Kompagnon Priesnitz ein paar flüſternde Worte zu 
wechſeln, und dann ging das Schachern von neuem 
los. Doch Kawalke und Viebuſch blieben feſt. Wieder 
erhob ſich Stavenhagen und zog Priesnitz in eine Ecke. 
„Soll ich's ihnen geben?“ wiſperte er. „Schlag zu,“ 
antwortete der Müller, „wir machen doch immer noch 
ein gutes Geſchäft.“ 

Die Tür zum Honoratiorenſtübchen ſtand offen. 
Dann und wann lugten ein paar neugierige Geſichter 
in das Schankzimmer hinein. Inſpektor Plauth aus 
Schlabitte, der Doktor und der Oberſteuerkontrolleur 
ſaßen auf dem Sofa, ein paar andre Herren aus der 
Nachbarſchaft bei ihnen am Tiſche. Auch Silberſtein 
war da. Er war mit dem Abendzuge von Frankfurt 
gekommen; auch ihn gelüſtete es nach einem Geſchäftchen 
mit den Bauern. Plauth und der Tierarzt begannen 
wieder ihre Neckereien mit Bühnen und Frau Veilchen; 
Silberſtein lächelte anfänglich darüber, aber ganz 
plötzlich ſchlug ſeine Stimmung um. „Nu laſſen 
Sie mal Ihren Unſinn, meine Herrn,“ ſagte er ernſt; 
„ſolchen Scherz ſoll man nicht ewig wiederholen!“ 
Er trank einen Schluck Bier und ging in die Schank⸗ 
ſtube, um die Bauern zu begrüßen. Die meiſten 
kannten ihn. Stavenhagen, Priesnitz und Hederich 
zogen ihn an ihren Tiſch und ſchenkten ihm ein Tulpen⸗ 
glas voll Champagner ein. Aber Silberſtein blieb nicht 
lange ſeßhaft. Er erhob ſich bald wieder und trat zu 


237 


den kleinern Leuten heran, mit denen er vertraulich 
zu plaudern begann. Mit Stavenhagen und Konſorten 
wollte er nichts zu tun haben — die waren ihm zu hell. 
Selbſtverſtändlich zog ſich das Gelage bis zum 
Morgen hin. Dann war alles betrunken; ſelbſt die 
Vernünftigern hatten ſich einen kleinen Rauſch gekauft. 
Froböſe hatte ſich ſchon gegen Mitternacht ſchluchzend 
davongeſchlichen. Wenn der einmal, was ſich übrigens 
nicht oft zutrug, des Guten zu viel getan hatte, ſo 
wurde er immer gerührt und weinte heftig; heute 
ſaßen ihm die Tränen zumal doppelt locker. Er torkelte 
durch die Stadt und fiel ſchließlich in den Chauſſee⸗ 
graben. Vielleicht glaubte er, bereits zu Hauſe zu 
ſein, denn er zog Rock und Weſte aus und legte beides, 
ſauber zuſammengefaltet, neben ſich. Er war eine 
ſehr ordentliche Natur. Hierauf begann er zu ſchnarchen. 
Als der Morgen zu grauen anfing, drängte Grödner 
zum Aufbruch. Ein toſender Widerſpruch antwortete 
ihm. Hederich wollte nicht bezahlen; er hätte kein 
Geld bei ſich, ſagte er — ein andrer möge für ihn 
auslegen. Das tat aber keiner, denn man wußte, 
daß von dem Schulzen nichts wiederzubekommen 
war. Grödner wurde grob und Hederich noch gröber. 
Endlich ſchlug Bielke vor, Hederich ſolle Grödner einen 
Schuldſchein über die ſechsundzwanzig Mark ausſtellen, 
die der letztere zu fordern hatte. Der emſige kleine 
Wirt ſchleppte ſofort Feder und Tinte herbei. Hederich 
warf das Tintenfaß gegen die Wand und pickte die 
Feder in die Tiſchplatte. Grödner ſolle ankreiden 
und ſich nicht lumpen laſſen — ein Hagel von Flüchen 
folgte. Der Wirt wetterte gleichfalls und wollte den 
Nachtwächter und den Polizeiſergeanten und den 
Gendarm rufen. Die ganze Tapete ſei mit Tinte 
beſpritzt und die Gardine auch und der Fußboden 
gleichfalls — das müſſe Hederich alles bezahlen. Jetzt 
legte ſich Priesnitz ins Mittel. Er nahm ein Stück 
Kreide und ſchrieb auf den Tiſch, an dem der Schulze 
ſaß: „Ich bin Grödnern ſechsundzwanzig Mark ſchuldig.“ 
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„So, Hederich,“ ſagte er, „nun iſt's angekreidet, nun ö 


haſt du deinen Willen, und nun unterſchreibſt du das!“ 

Hederich ſtierte auf die Kreideſchrift und grinſte 
dann über das ganze Geſicht. Die Sache gefiel ihm. 
Das war ein ulkiger Schuldſchein — zapperlot, das 
war ein Deibelsſpaß! Er riß Priesnitz die Kreide 
aus der Hand und malte ſeinen Namen auf den Tiſch, 


wollte ihn aber ſchnell wieder auswiſchen. Doch 


Grödner war noch ſchneller. Er packte den Tiſch, trug 
ihn ins Nebenzimmer und ſchloß die Tür ab. 

„So,“ meinte er, „wenn Sie nun morgen nicht 
bezahlen, Herr Hederich, werden Sie verklagt. Jetzt 
hab' ich's ſchriftlich.“ 

Inzwiſchen waren die Wagen angeſpannt worden. 
Unter fürchterlichem Gelärm verließ die trunkene Geſell⸗ 
ſchaft das Gaſthaus und begann auf die Fuhrwerke zu klet⸗ 
tern. Der Nachtwächter, der in der Nähe ſtand, machte, 
daß er davonkam. Er wollte lieber von nichts wiſſen. 
So etwas hatte Gramſchütz ſeit Menſchengedenken nicht 
erlebt; es ſtand auch drei Tage ſpäter im Kreisblatt. 

Die Wagen ratterten über das Pflaſter, auf ihnen 
ſtehend, ſitzend und liegend, im tollen, lebensgefährlichen 
Durcheinander, ſingend, johlend und brüllend, die 
Gemeinde von Nieder⸗Garaunen. Bielke fuhr wieder 
allein. Auch er war angeheitert und demgemäß von 
wütender Courage erfüllt. Als man auf die Chauſſee 
kam, peitſchte er plötzlich auf ſein Pferd los und jagte 
an den übrigen Wagen vorbei. Als er mit dem erſten 
in eine Reihe kam, ſchrie er: „Wo iſt denn unſer Schulze?! 
Wo iſt denn der Hederich?! Wo iſt denn der verſoff'ne 
Kerl?! Wo iſt denn das —“ 

Die gemeinen Ausdrücke, die er gebrauchte, über⸗ 
ſprudelten ſich. Der Kamm war ihm gewaltig ge⸗ 
ſchwollen. Sonſt hatte er Furcht vor den großen, 
knochigen Händen Hederichs. 

Die vom andern Wagen antworteten im gleichen 
Brülltone. Die ſcheugewordenen Pferde galoppierten 
durch den grauen Morgen. Es ſah ſchier geſpenſtiſch aus. 
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Hederich lag zwiſchen zwei Sitzbunden, die Beine 
hoch, den Kopf im Stroh. Als er die Stimme Bielkes 
hörte, regte er ſich und begann zu ſchimpfen, verſuchte 
ſich aufzurichten, fiel wieder hin und packte ſchließlich mit 
den Händen den Leiterbaum, an dem er ſich emporzog. 
Den Oberkörper weit über die Leiter gelehnt, ſchrie 
er zu Bielke herüber: „Du Siropsmade! Du Herings⸗ 
fritze! Du alter Betrüger du! Du gemeines —“ 

Er gab es dem Bielke redlich zurück. Es war ein 
grimmiges Schimpfduell zwiſchen den beiden, von 
Wagen zu Wagen, in raſender Fahrt durch den auf⸗ 
dämmernden, von den roten Reflexen des Frühlichts 
durchhuſchten Tag. 

Hederich lehnte ſich immer weiter über den Leiter⸗ 
baum. 

„Dir bring' ich noch vor den Staatsanwalt!“ 
brüllte er. „Du Fälſcher! Mit deine ſchiefen Gewichte! 
Du betrügſt ja alle Leute! Du Schleicher!“ 

Er fuchtelte mit den Armen und drohte mit den 
Fäuſten. 

„Hederich, fall nicht!“ rief eine helle Stimme. 

„Hederich!!“ i 

Ein gellender Aufſchrei — und in der Karriere 
ſauſten die Pferde weiter. 

„Halt doch, Kawalke!“ — „Kawalke, um Himmels 
willen! Der Hederich iſt vom Wagen gefallen!“ — 
„Halten, Kawalke!“ 

Ein paar derbe Fäuſte fielen Kawalke, der die 
Leine hielt, in die Zügel. Aber die verängſtigten Gäule 
ließen ſich nicht ſo leicht parieren. Sie hatten ſich feſt 
in die Kandaren verbiſſen und jagten hartmäulig und 
mit Schweiß bedeckt über die Chauſſee. Es dauerte 
eine geraume Zeit, ehe ſie ruhiger wurden. Endlich 
kam Bielke auf die Idee, mit ſeinem Wagen quer vor 
den andern zu fahren; das brachte die Pferde zum 
Stehen, aber noch immer ſchnauften und pruſteten 
ſie und warfen die Köpfe auf und nieder. 

Ein paar Leute ſprangen ab, um Hederich zu 


240 


ſuchen. Den übrigen wurde die Zeit lang, ehe jene 
zurückkehrten. 

„Es werd 'm duch niſcht paſſiert ſein?“ ſagte Dub⸗ 
becke ängſtlich. 

Bielke lachte auf. „Dem?! Wenn der mit ſeinem 
Kopp gegen 'ne Mauer rennt, kriegt die Mauer 'n Loch!“ 

„Lange genung währt'ſch,“ meinte ein dritter. 

Es wurde heller und heller. Die Sonne war noch 
nicht aufgegangen, aber ihr Flammenſchein leuchtete 
bereits über den Horizont. Man ſpürte allüberall 
das Nahen des Herbſtes. Die Wälder begannen ſich 
langſam zu färben, und über die Brombeerhecken am 
Chauſſeegraben zog ſich ein taufeuchtes Netz von Alt⸗ 
weiberſommer. 

„Nu kummen ſe!“ ſchrie Dubbecke, der mitten auf 
dem Wagen ſtand. 

„Dunderwetter, der ſcheint doch wat abgekriegt zu 
haben,“ äußerte ſich Kawalke und erhob ſich gleichfalls, 
um beſſer ſehen zu können. 

Einige liefen den Männern entgegen. 

„Is 'm wat paſſiert?“ rief Dubbecke. 

Es antwortete niemand. Vier trugen den Hederich; 
zwei hatten ihn unter den Armen gefaßt, zwei an den 
Beinen. Er mußte ſehr ſchwer ſein, denn die Männer 
keuchten. 

Bielke machte einen langen Hals. 

„Nu?“ fragte er. „Ihr ſeid ja ſo ſtille!“ 

Lang⸗Sievert war der erſte; er war auch von allen 
der nüchternſte. 

„Das habt 'r dadavon,“ ſagte er halblaut zu den 
Leuten auf dem vorderſten Wagen; „Hederich hat ſich's 
Genick abgeſtürzt. Er muckſcht nicht mehr.“ 

„Hurrgott — is he tudt?“ ſchrie Dubbecke. 

„Ja, er iſt tot.“ 


® ® 

Das unerwartet ſchreckliche Geſchehnis hatte alle er- 
nüchtert. Die Ahnung eines gräßlichen Mementos däm⸗ 
merte in den Seelen auf; eiſig durchlief es die Männer. 
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Hederich wurde auf Kawalkes Wagen gepackt. Die 
aufgehende Sonne ſchien ihm in das Totengeſicht ... 
Es war das zweite Mal, daß Priesnitz einen Toten 
ſah. Er mußte unwillkürlich an feine verſtorbene 
Frau denken, das einzige Weſen auf der Welt, das 
er je geliebt hatte. Ein weiches Gefühl quoll in ihm 
auf. Er nahm ſein großes rotes Taſchentuch und deckte 
es vorſichtig über das weiße Geſicht Hederichs. 

Auch Bielke war erſchrocken. Er hielt ſein Pferd 
an und fuhr ganz langſam den andern nach. Seine 
Gedanken wogten durcheinander. Der Hederich tot! 
Das war wie ein Gottesgericht. Nun wurde der 
Schulzenſtab frei... Eine plötzliche Angſt ſchnürte 
Bielke das Herz zuſammen. Ob ſich der Herr Landrat 
wohl noch ſeiner entſann? Er war neulich im Dorfe 
geweſen, aber Bielke hatte das zu ſpät erfahren. Er 
ärgerte ſich grimmig darüber... 

Die Chauſſee neigte ſich talabwärts; rechts und links 
trat der Wald zurück. Man ſah das Dorf unten im 
Grunde liegen; hie und da ſtieg ſchon aus den Schorn⸗ 
ſteinen ein feiner blauer Rauch quirlend und wirbelnd 
empor. 

Langſam fuhr der erſte Wagen in das Schulzen⸗ 
gehöft. Die Hederichſche ſtand in der Tür und ſah 
ihm entgegen und wunderte ſich darüber, daß die Leute 
ſo ruhig waren. 

Priesnitz ſprang ab. 

„Es iſt ein Unglück paſſiert, Frau Hederich,“ ſagte 
er beklommen. „Euer Mann iſt vom Wagen gefall'n —“ 

„Jeſſeminee!“ kreiſchte die Bäuerin auf. Jetzt ſah ſie 
den Toten und brach mit lautem Jammern in die Kniee. 

Die Männer entfernten ſich ſchweigend, nachdem 
ſie die Leiche in der Stube auf dem Bette aufgebahrt 
hatten. Die Kinder heulten, und die Hederich ſchrie, 
daß man es weithin vernahm. Knecht und Magd 
ſtanden mit ernſten Geſichtern in der Stalltür. 

Auf dem Dorfplatz gaben ſich Stavenhagen und 
Priesnitz die Hand. ' 

XXVIII. 18114 16 
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„Es iſt ein Mallör,“ ſagte der erſtere, „aber es 
kann kein Menſch was dafür. Die Hederich wird nu 
'ne reiche Frau... Priesnitz, du ſollteſt auch mal 
wieder ans Heiraten denken“ 

„Nee,“ antwortete dieſer, ſich wendend, „nu und 
nimmermehr ... Ich und noch mal heiraten! Das 
müßte ſchlimm kommen ... Aber die Hederich wird 
nu 'ne reiche Frau. Da kommt 'n Batzen zufammen .. .“ 

Die alte Baritſchen humpelte quer über den Anger. 
Bielke hatte ihr zugerufen, was geſchehen ſei. Sie 
wollte ſehen, ob es wahr ſei, und ob ſie doch nicht 
noch mit ihren Künſten zu helfen vermöge. Ihrer 
Gewohnheit gemäß murmelte ſie ununterbrochen leiſe 
Worte vor ſich hin. 

„3 glaubt's keener, aberſcht ick weeß, wat ick weeß. 
De Zeichen mehren ſich, un vergang' ne Nacht hat's 
wedder in de Balken gepickt. 's kimmt 'n grootes 
Sterben, un mit der Karwen hat's angefangen, un 
mit mir werd's uffhören. Unſe Herrgutt hat kee Er⸗ 
barmen mit mir, daß ick allens derleben muß, un ick 
mechte ſu gern ſterben. Aberſcht wenn's wahr is, 
daß der Hederich ſich's Genicke gebruchen, denn hat 
'n der Deiwel gehult; der fährt de Menſchen immer 
zuerſcht ins Genicke 


— — 


Vierzehntes Kapitel 
A 3 der Paſtor von dem Unglücksfall hörte, trug er 
ſich anfänglich mit der Abſicht, bei dem Begräbniſſe 
Hederichs den Bauern zum letzten Male ernſthaft in 
das Gewiſſen zu reden. Aber er überlegte; was nutzte 
es — die Leute hörten doch nicht auf ſeine mahnenden 
Worte, und der Witwe Hederich machten ſie vielleicht 
noch unnötig das Herz ſchwer. Da ließ es Hömſſen 
ſchon lieber. 
Verſchiedentliche Vorkommniſſe in den letzten Tagen 
hatten ihn in ſeiner Abſicht, ſich um eine andre Pfarre 
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zu bewerben, weſentlich beſtärkt. Zunächſt hatte er 
ein ſcharfes Monitum ſeitens des Konſiſtoriums erhalten, 
weil das Engagement eines Privatlehrers durch die 
Gemeinde ohne Erlaubnis der vorgeſetzten Schulbehörde 
unſtatthaft ſei. Darob ergrimmte der Paſtor heftig. 
Er war ſelbſt Schulreviſor und hatte in dieſer Ange⸗ 
legenheit zu entſcheiden; ſo ſchrieb er auch dem Kon⸗ 
ſiſtorium zurück. Nun kam ein neuer Brief „von oben“, 
der in noch ſchärferer Tonart gehalten war und für 
ähnliche Vorfälle ſtrengſte Innehaltung des Inſtanzen⸗ 
weges anbefahl. Wenn Hömſſen das Wort „Inſtanzen⸗ 
weg“ hörte, ſchäumte er förmlich. Da er aber zurzeit 
niemand anders da hatte, dem er ſeinen Arger aus⸗ 
klagen konnte, ſo rief er Elſe in ſein Zimmer und begann 
nun ganz gewaltig auf den elenden Bureaukratismus 
zu ſchimpfen, der die Nerven der Menſchheit in Atome 
zermürbe und jeglichem die Freude am Leben nehme. 
Elſe hörte aufmerkſam zu und erklärte ſodann, daß ſie 
von der ganzen Sache kein Wort verſtehe, worauf der 
Paſtor lachte und ihr einen Kuß gab. 

Ende September beſuchte der Regierungspräſident 
den Kreis und fuhr mit dem Landrat von Ort zu Ort. 
Vom Wagen aus nahm er die Gelegenheit wahr, 
Hömſſen wegen der Zunahme der Sozialdemokraten 
in ſeiner Parochie zu interpellieren. Der Ton des 
Präſidenten war ſo hochfahrend, daß ſich der Paſtor 
verletzt fühlte. Er antwortete kurz und bündig, daß 
er ſich nur um die Seelſorge ſeiner Gemeindemitglieder 
kümmere, doch nicht um deren politiſche Anſichten. 
Es kam zu heftigen Auseinanderſetzungen, und als der 
Wagen wieder fortfuhr, hörte Hömſſen, daß der Prä⸗ 
ſident zu dem Landrat ſagte: „Der Mann paßt nicht 
hierher, beſter Baron — das geht nicht ſo weiter, das 
geht nicht..“ 

Nein — er paßte nicht hierher; auch Hömſſen ſah 
das ein. Er hatte ſein Beſtes geben wollen, und er 
hatte mit allen ſeinen Idealen Schiffbruch erlitten. 
Daß er zum guten Teil ſelbſt daran Schuld trug, 
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wollte er nicht glauben. Er dachte immer nur an 
ſeine reinen und lautern Abſichten, die in der Tat 
unbeſtreitbar waren, doch nicht an die Fehler ſeines 
bäuerlichen Erziehungsſyſtems. 

Seine Nervoſität ſteigerte ſich; er wurde verbiſſen 
und grämlich. Beſtändig kam es zu kleinen Reibereien 
zwiſchen ihm und den Bauern. In einer Nacht waren 
von Frevlerhand ein paar junge Obſtbäume im Pfarr⸗ 
garten angeſchnitten worden. Dann wurden ihm wieder 
Hühner geſtohlen; ſein Pudel kam eines Tages ver⸗ 
prügelt und heulend nach Hauſe. Aber nie konnte 
man der Täter habhaft werden. 

Elſe bat ihren Bruder wiederholt, einen kurzen 
Urlaub zu nehmen und ſich eine Zerſtreuung zu gönnen. 
Er wollte nichts davon wiſſen, drang aber darauf, 
daß Elſe ihre Freundin, Frau Valerie Märtens, in 
Berlin beſuche. Sie ſollte wenigſtens eine Abwechſlung 
haben. Und Elſe war nur zu gern damit einverſtanden. 

Am Tage ihrer Abreiſe kam Klotz in das Pfarr⸗ 
haus. Er hatte ſich lange nicht ſehen laſſen und wollte 
ſich wieder einmal nach dem Befinden der Herrſchaften 
erkundigen. Der Paſtor arbeitete; Elſe und Klotz 
gingen im Garten auf und ab, in dem die letzten Herbſt⸗ 
blumen blühten. 

„Wie lange bleiben Sie in Berlin, Fräulein Hömſſen? 
fragte Klotz. 

„Es iſt noch unbeſtimmt,“ antwortete Elſe. „Jeden⸗ 
falls nicht länger als vierzehn Tage. Ich kann meinen 
Bruder nicht über die Gebühr allein laſſen — gerade jetzt 
nicht, wo er ſo verſtimmt und nervös iſt. Und Sie? 
Werden Sie nicht auch bald Nieder⸗Garaunen verlaſſen? 

Der Student ſeufzte leicht auf: „Ich werde kaum 
vor dem Januar zum Examen kommen,“ erwiderte er. 
„Es iſt ſchrecklich, Fräulein Elſe! Ich bin kein Menſch, 
der das Vertrauen zu ſich ſelbſt verloren hat, und fürchte 
mich auch nicht vor der Zukunft. Aber die Unſicherheit 
macht mich manchmal ganz kopfſcheu. Beſtehen werde 
ich mein Examen ſchon, doch was dann? Wie ich höre, 
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iſt mein Beruf überfüllt. Vielleicht muß ich noch Monate, 
vielleicht noch Jahre auf feſte Anſtellung warten, wenn 
mir der Zufall nicht günſtig iſt. Ich kann aber eben 
nicht warten!“ | 

Er riß ein Fliederblatt vom Strauch und zerquirlte 
es zwiſchen den Fingern. 

„Iſt es nicht eine Ungerechtigkeit des Schickſals,“ 
fuhr er haſtig fort, „daß es gerade denen, die am 
ehrlichſten ſtreben und ringen, immer und immer nur 
Steine in den Weg wirft? Und da verdenkt man 
mir, daß ich mich der einzigen politiſchen Partei an⸗ 
ſchließe, die ſich bemüht, einen gewiſſen Ausgleich 
zwiſchen arm und reich herbeizuführen!“ 

„Wer verdenkt es Ihnen, Herr Klotz?“ fragte Elſe 
zurück. „Das ſoll auf Fritz gehen — ich weiß es. 
Aber Sie irren ſich. Ich habe öfters einmal mit meinem 
Bruder über Sie und Ihre Geſinnung geſprochen. 
Er iſt ein Gegner Ihrer Richtung — Sie perſönlich 
aber hat er immer verteidigt. Er begreift, daß Sie ein 
Anhänger der Partei geworden ſind, die ſtärker als 
jede andre mit dem Hoffen auf die Zukunft rechnet.“ 

„Dann iſt er gerechter und vorurteilsfreier als 
Herr von Bühnen,“ bemerkte Klotz. 

„Lieber Herr Klotz, wer iſt denn ſo groß, daß er 
ſich wirklich über alle Vorurteile erhaben fühlen kann? 
Das iſt viel verlangt. In Herrn von Bühnen ſteckt noch 
eine tüchtige Portion des Junkerbluts der Ahnen. 
Das wäſcht auch die unbequemere Gegenwart nicht ſo 
leicht heraus. Speziell über die Sozialdemokratie 
und ihre politiſchen Ziele denken ſelbſt die Vorurteils⸗ 
loſen unter ihren Gegnern recht herbe. Sie haben ja 
die Predigt meines Vetters Holten mit angehört!“ 

Der Student lachte rauh auf. 

„O, gnädiges Fräulein,“ rief er, „wie können Sie 
glauben, daß dieſer Mann ſich jemals Mühe gegeben 
habe, ſeine Feinde oder die, in denen er ſolche wittert, 
gerecht zu beurteilen! Paſtor Holten iſt ein Verwandter 
von Ihnen — ich will ihm nichts Schlechtes nachſagen. 
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Ich könnte es auch gar nicht, da ich ihn nur von der 
Kanzel her kenne. Aber dieſe eine Predigt hat mir 
genügt. Ich bilde mir nicht ein, ein hervorragender 
Menſchenkenner zu ſein, doch — 

Er verſchluckte den Nachſatz, da er ſah, daß Elſes 
Geſicht finſter wurde. 

„Laſſen wir das,“ endete er; „ich möchte Sie nicht 
verſtimmen.“ | 

Elſe nickte. Sie war ſtehen geblieben und bohrte 
die Abſätze ihrer Schuhe in den Sand. 

„Es iſt allerdings beſſer, wir laſſen das Thema 
fallen,“ ſagte ſie. „Ich habe keine Luſt, jemand be⸗ 
leidigen zu laſſen, der noch vor kurzem Gaſt unſers 
Hauſes war. Sie haben auch keinen Grund dazu.“ 

„Durchaus nicht,“ erwiderte der Student. Ein 
gewiſſer Trotz bemächtigte ſich ſeiner. „Ich habe auch 
an keine Beleidigung gedacht. Aber ſelbſt eine offen⸗ 
herzige Charakteriſtik ſcheinen Sie übel nehmen zu 
wollen. Daß Ihnen Herr Paſtor Holten ſo nahe ſteht, 
habe ich nicht gewußt. Verzeihen Sie!“ 

Elſe ſchaute Klotz groß an. Ihre Augen begannen 
zu ſchimmern. 

„Was ſoll das wieder heißen, Herr Klotz?“ fragte 
ſie mit leiſem Zucken der Lippen. „Weshalb kränken 
Sie mich?“ 

Der junge Mann fühlte, daß er nahe daran war, 
ſeine Selbſtbeherrſchung zu verlieren. Er fühlte einen 
heißen Quell in ſeinem Herzen aufſprudeln und ſeine 
Pulſe raſcher ſchlagen. Wie gern hätte er ihr die 
Tränen aus den Augen geküßt, wäre zu ihren Füßen 
geſtürzt und hätte ihr ſeine blinde und ſtürmiſche Liebe 
geſtanden! 

„Vergebung,“ murmelte er; „ich Sie kränken — 
o Gott, nein — nein!“ Er haſchte nach ihrer Hand. 
„Adieu, Fräulein Elſe,“ — und er drückte ihre Hand 
mit ſo feſtem Griff, daß Elſe im Schmerz die Lippen 
aufeinander preſſen mußte, und dann ſchritt er haſtig 
zur Tür und haſtig über den Anger, ohne ſich nochmals 
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umzuwenden, gleichſam flüchtend vor der, die fein 
armes, verwaiſtes Herz in Aufruhr verſetzt hatte. 

Es war gut, daß ſie abreiſte. Er wollte auch nicht 
mehr nach dem Pfarrhauſe gehen — er wollte ſie gar 
nicht wiederſehen. Wozu das? Es war unnütze Qual. 

Als er die Treppe zu ſeinem e hinaufſtieg, 
begegnete er Dörthe. 

„Guten Tag,“ ſagte ſie. 

Er nickte nur, und ſie rief ihm nach: „Guten Tag 

können Sie mir wenigſtens ſagen, Herr Klotz!“ Und 
ſtehen bleibend fügte ſie hinzu: „Nächſte Woche geht 
es nach Neuſalz.“ 
W,-Meinetwegen,“ brummte der Student. Er wußte 
ſich nicht Rechenſchaft darüber zu geben, warum ihm 
gerade in dieſem Augenblick das Zuſammentreffen mit 
der Kleinen ſo unangenehm war. — 

Wenige Tage ſpäter kam Paſtor Hömſſen perſönlich 
zu Klotz. Die Oberſchulkommiſſion hatte, geſtützt 
auf irgend eine ältere Verordnung, verlangt, daß die 
bisher von Klotz unterrichteten Kinder wieder die Schule 
des Kantors beſuchen ſollten. Die Verfügung war 
unzweckmäßig, denn tatſächlich hatten die Kinder 
unter dem Lehrplan Klotzens in kurzer Friſt mehr 
gelernt als während eines Jahres bei Fliedner, waren 
auch wohlerzogener, geweckter und aufmerkſamer ge⸗ 
worden. Aber das alles nützte nichts — dem Befehl 
mußte Folge gegeben werden. 

Das war ein harter Schlag für den Studenten, 
und ein noch härterer ſollte folgen. Es kam zu einem 
böſen Zerwürfnis zwiſchen ihm und Stavenhagen. 
Die Gewiſſenhaftigkeit, mit der Klotz die Bücher des 
Holzhändlers führte, paßte dem letztern nicht mehr; 
auf kleine Fälſchungen war es ihm früher nie ange⸗ 
kommen. Dagegen ſträubte ſich Klotz, und nun wurde 
Stavenhagen brutal und wies ihn aus dem Hauſe. 

In der Empörung des Augenblicks hatte Klotz 
nicht an die Folgen des Zerwürfniſſes gedacht. Erſt 
als Stavenhagen wütend die Tür hinter ſich ins Schloß 
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geſchmettert hatte, und ſich ſein ſchwerer Schritt auf 
der Holztreppe entfernte, wurde ſich der Student mit 
Schrecken über ſeine Lage klar. Er hatte noch ein 
paar Taler in der Taſche — das reichte zur Reiſe und 
vielleicht zur Miete für den erſten Monat. Aber wovon 
leben? Er ließ ſich am Tiſch auf einen Stuhl fallen. 
Ein kalter Schweiß netzte ſeine Stirn, und ein todes⸗ 
trauriges Gefühl zog durch ſein Herz. Das alte Leid 
und das alte Elend konnten von neuem beginnen. 
Es war zum Wahnſinnigwerden . 

Verfluchtes Leben! — Wild ſchlug er mit der 
Fauſt auf die Tiſchplatte. Wenn er ſich den betrüge⸗ 
riſchen Launen Stavenhagens gefügt hätte, wäre er 
geborgen geweſen. Seine Ehrlichkeit hatte ihn auf 
die Straße getrieben. O, dieſe törichte Ehrlichkeit — 
wer lohnte ſie ihm? 

Er ſprang auf. Der Gedanke, ſich wieder mit 
Stavenhagen auszuſöhnen, ihm ein gutes Wort zu 
jagen und ſich feinen Wünſchen zu fügen, ſchoß ihm 
durch den Kopf. Dann konnte er bleiben, brauchte 
ſich nicht um die Zukunft zu ſorgen, nicht zu darben 
und zu hungern und konnte in Ruhe die Zeit des 
Examens erwarten. Es war eine ſchlimme Ver⸗ 
ſuchung für den armen Teufel. Stavenhagen würde 
nicht nein ſagen; er war ein gutmütiger Gauner und 
hatte Klotz auf ſeine Art gern. Der ſchlug ein, wenn 
der Student ihm die Hand reichte. 

Großer Gott, was tun?! — Klotz ſtierte zu Boden, 
die Lippen zwiſchen die Zähne gepreßt, mit keuchender 
Bruſt. Nein — es war zu ſchmählich, zu niederträchtig! 
Es war ein Bruch ſeiner Ehre und ein Totſchlag der 
Scham, wenn er mit dieſem bäuriſchen Halunken 
paktierte! Lieber zugrunde gehen — lieber elend 
verhungern! Er atmete tief auf und machte ſich daran, 
ſein Köfferchen zu packen. Michalski ſollte es ihm nach 
Gramſchütz karren; er wollte noch mit dem Abendzuge 
nach Berlin. 

Das Fenſter ſtand auf — wie gewöhnlich. Der 
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Apfelbaum rauſchte, und durch das Gezweige ſickerte eine 
ganze Flut gelber Blätter. Klotz hielt einen Augenblick 
mit ſeiner Arbeit inne und ſchaute hinaus. Schweigend 
lagen die Felder da, mit aufgeriſſener Krume, bereit 
für den Winterſchlaf. Die Ausſicht aus dem Fenſterchen 
war nur eine beſchränkte, aber Klotz hatte ſie liebge⸗ 
wonnen. Der Abſchied wurde ihm ſo ſchwer; er hätte 
weinen können. Er fürchtete ſich vor Berlin, dem 
endloſen Getöſe, den Häuſerfluchten und dem Tier⸗ 
garten. Beſonders vor dem Tiergarten graute es ihm.. 

Die Stimme Dörthes ſprach hinter ihm. 

„Ich habe zweimal angeklopft, Herr Klotz,“ ſagte 
die Kleine, „aber Sie hörten ja nicht.“ 

„Pardon,“ erwiderte er, ſich umwendend. Dörthe 
ſtand an der Tür, etwas verlegen, wie es ſchien; ihr Ge⸗ 
ſicht war gerötet, und die kecken Augen irrten ruhelos um⸗ 
her. „Was gibt es denn, Kind?“ fuhr er fragend fort. 

„Ach — nichts,“ antwortete ſie. „Ich — hörte, 
daß Sie fort wollen — und da wollte ich Ihnen bloß 
adieu ſagen ... Morgen früh reif ich auch ...“ 

Klotz trat an ſie heran. Es war merkwürdig, wie 
verſchieden die Dörthe ſich gab. Wie ſympathiſch ſie 
zuweilen ſein konnte! Jetzt beiſpielsweiſe, wo ſie den 
Blick ſenkte, als zehre eine heimliche Scheu an ihr, und 
die langen, dunkeln Wimpern ihre Augen verſchleierten. 
Und wie hübſch ſie war in ihrem jungfräulichen Er⸗ 
blühen, mit dem kaſtanienbraunen Haar und der friſchen 
Färbung der Wangen! Klotz gab ihr die Hand. 

„Adieu, liebe Dörthe,“ ſagte er herzlich. „Wir 
wollen vergeſſen, daß wir uns manchmal ein bißchen 
gezankt haben. Es war ja doch nie böſe gemeint!“ 

„Nee, Herr Klotz,“ entgegnete fie mit einem rafchen. 
Aufleuchten der Augen, „von mir aus wahrhaftig nicht!“ 

„Es war nicht der Rede wert,“ fuhr er fort; „alles. 
Gute, Dörthe, für Ihre Zukunft! Werden Sie recht —“ 

„Vernünftig,“ fiel fie raſch ein. Aber fie blieb. 
ernſt dabei, während Klotz unwillkürlich auflachen mußte. 

„Nein,“ rief er, „diesmal wollt' ich etwas andres 
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jagen! Sie müſſen mir das doch ſchrecklich übel ge⸗ 
nommen haben — damals — Sie wiſſen ſchon!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„J bewahre! Zuerſt, ja — aber dann nicht mehr. 
Dann hat's mir bloß leid getan, daß Sie ſo garſtig zu 
mir waren... Zu Herzen ſind mir Ihre häßlichen 
Worte freilich gegangen.“ 

„Das iſt gut,“ ſagte er. „Ich hätte mich ein wenig 
höflicher ausdrücken können, aber — die Wahrheit war's.“ 

„Ich habe mir doch auch ſchon Mühe gegeben, 
anders zu werden,“ erwiderte ſie kleinlaut, mit leiſe 
ſchmollendem Anklang. 

So, wie ſie dies ſagte, hatte es etwas Rührendes. 
Es berührte Klotz eigentümlich. Bei aller Verderbtheit, 
der Erbſchaft des Bluts, ſchlummerte ſicher auch manch 
guter Trieb in dem Mädchen. Aber wer konnte wiſſen, ob 
all dieſe ſproſſenden Triebe wachſen und blühen würden! 

„Sie ſind ein liebes Geſchöpf, Dörthe,“ ſagte Klotz 
nicht ohne innere Bewegung, „wahrhaftig — ich 
wünſche Ihnen aus vollem Herzen das Beſte und 
Schönſte — ein großes Glück, ein ganzes Leben voll 
Segen... Vielleicht ſehen wir uns doch noch mal 
wieder —“ 

O gewiß,“ fiel ſie lächelnd und in zuverſichtlichem 
Ton ein, „da iſt mir nicht bange. Wenn ich alles ſo 
ſicher wüßte!“ 

„Dörthchen — anzunehmen iſt es kaum. Aber 
der Zufall ſpielt ja oft ſeltſam. Warum nicht? Möglich 
iſt alles.“ 

„Ich weiß es ganz genau,“ behauptete ſie. „Wenn 
mir ſo etwas ahnt, ſteht es feſt. Paſſen Sie mal auf: 
übers Jahr! Da bin ich aus Neuſalz n und Sie 
haben Ihr Examen hinter ſich —“ 

Klotz ſeufzte auf. 

„Ich wollte, es wär' ſchon ſo weit,“ „ ſagte er. 

„Ach was — die Zeit vergeht auch! Herr Klotz, 
ich habe noch eine große Bitte an Sie.“ Sie griff 
in ihre Taſche und zog ein blaues Büchelchen hervor. 
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Die Worte kamen ihr etwas mühſam von den Lippen. 
„Ich weiß, daß Sie arm find... Und der Vater ift 
manchmal jo komiſch. Es wär gar nicht nötig geweſen, 
daß Sie fortgingen. Sie hätten ganz gut hier bleiben 
können ... Aber nu iſt's doch mal nicht anders — und 
da möcht' ich Ihnen fo gern helfen... Ich habe ein 
Sparkaſſenbuch über fünfhundertdreißig Mark — noch 
von der Großmutter her — das iſt mein Eigentum, 
und darüber hat keiner etwas zu ſagen. Bitte, bitte, 
bitte, nehmen Sie das doch!“ 

Sie reichte ihm das Buch, aber er machte eine 
brüske Bewegung der Abwehr. Eine rote Glut ſchlug 
ihm ins Geſicht. 

„Dörthe,“ ſagte er rauh, „Sie ſind nicht klug, 
Kind! So etwas!“ | 

„Bitte, bitte, bitte,“ wiederholte fie in flehendem 
Ton und legte ihre Hände auf ſeine Schultern, „nehmen 
Sie es doch! Nicht geſchenkt — Gott bewahre! Nur 
leihweiſe. Geben Sie mir einen Schein darüber — 
den heb' ich mir auf. Da hab' ich gleich ein Andenken 
an Sie,“ fügte ſie lächelnd hinzu. 

Wieder ſchoß ihm ein warmer Strom durch das 
Herz. Ein wonniges Empfinden quoll in ihm auf. 
Herrgott, wie tat ihm das wohl — wie wohl! ... Seine 
Augen wurden feucht; er nahm Dörthes Hände in die 
ſeinen und antwortete ihr: „All Ihre kleinen Dumm⸗ 
heiten haben Sie in dieſem Augenblick wieder wett 
gemacht, Dörthe! Erhalten Sie ſich Ihr gutes Herz —“ 

„Gegen jeden bin ich nicht gut,“ fiel ſie ein. „Aber 
wir zwei — wir haben uns doch immer ganz gern 
gehabt! Das bißchen Zanken zählt nicht. Und nun 
ſeien Sie auch mal vernünftig! Ja — Sie müſſen 
auch mal vernünftig ſein, gerad' ſo wie ich! Es iſt ja 
lächerlich. Ich brauch' das Geld nicht, und Sie haben's 
nötig. Ob's auf der Sparkaſſe liegt — davon hab' 
ich nichts! Gar nichts! Herr Klotz, wenn ich Sie nun 
ſo recht herzlich bitte — nehmen Sie's da auch nicht?“ 

Er atmete tief und ſchwer. Die fünfhundert Mark 
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konnten ihm das Leben retten. Wie lange reichten die! 
Bis zum Examen — vielleicht noch weiter. Sorgen⸗ 
loſigkeit — Ruhe der Arbeit — beglückender Gedanke! 

„Wenn es der Vater erfährt,“ ſagte er zögernd, 
„— nein, Dörthe, Sie machen ſich Unannehmlich- 
keiten —“ 

„Quackquack — ich denk' nicht dran! Vater er⸗ 
fährt's nicht - und wenn auch! Es iſt mein Geld...“ 
Sie pfropfte ihm das Buch in die Bruſttaſche und lachte 
hell auf. | 

„Jetzt nehm’ ich's nicht wieder!“ rief ſie; „nun können 
Sie machen, was Sie wollen — ich nehm's nicht wieder!“ 

Noch einen Moment zauderte Klotz — dann ſchritt 
er an ſeinen Tiſch und ſchrieb den Schuldſchein für 
Dörthe. Sie ſteckte ihn ein. 

„Leſen Sie ihn doch wenigſtens,“ drängte Klotz 
in ſie. „Ich habe keinen Termin der Rückgabe angeben 
können — aber ich hoffe —“ 

Sie hielt ihm den Mund zu. 

„Still ſein, Herr Klotz! Packen Sie raſch zu Ende 
— es eilt! Ich rutſch' aus dem Hauſe und warte an 
den Erlen, gleich hinter der Brücke, auf Sie. Dann 
begleit' ich Sie noch ein Stückelchen Wegs.“ 

Und ehe Klotz antworten konnte, war ſie zur Tür 
hinaus. 

Wie benommen blieb er mitten im Zimmer ſtehen, 
ſtrich ſich über die Stirn, über die Augen und lächelte 
ſelig. Dies Glück — dies Glück! Eine Art von Weihe⸗ 
gefühl überkam ihn in ſeiner Dankbarkeit; es paßte 
zu dem Abendläuten, das vom Dorfe herüber durch 
die ätherklare Herbſtluft klang. Aber dies Läuten 
mahnte Klotz auch zugleich an die verfliegende Zeit. 
Eilfertig ſtürzte er an ſeinen Koffer zurück. — 

Michalski karrte das Gepäck voran. Ein Viertel⸗ 
ſtündchen Wegs hinter ihm ſchritten Klotz und Dörthe. 
Sie plauderten unbefangen und luſtig. Vor Neuſalz 
„graulte“ ſie ſich, wie ſie ſagte; aber es ſei doch gut; 
ſie ſei gar zu „dämlich“. Sie wolle ſehr fleißig lernen 
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— ein Jahr ſei eine lange Zeit. Klotz möge ihr feine 
Adreſſe ſchreiben, aber gleich, ſobald er in Berlin ſei. 

Über die Felder flogen die Spinnweben. Von den 
Wieſen quoll ſtreifenweiſe, wie Gazeſchleier, der 
Nebel auf. Hinter dem Walde lugte das gelbe Mond⸗ 
geſicht hervor. 

„Werden Sie auch wirklich ſchreiben?“ fragte Dörthe. 

„Ja — ja,“ antwortete Klotz. Merkwürdig, wie 
bedrückt ihm nun auf einmal wieder zumut war! 

„Dörthe Stavenhagen, Neuſalz in Schleſien, Er⸗ 
ziehungsinſtitut — mehr iſt nicht nötig,“ belehrte ſie ihn. 
„Ich antworte immer gleich ... Ich ſchreibe jo gern Briefe. 
Wenn ſie auch nicht fein ſind — ſchad't das was?“ 

„Nein — im Gegenteil, Dörthe, ſchreiben Sie 
nur, wie es Ihnen ums Herz iſt!“ 

„Na ja!“ 

Sie ſtanden nun am Kreuzwege. 

„Nochmal adieu,“ ſagte die Dörthe. 

„Und nochmals meinen innigſten Dank, liebe, liebe 
Dörthe,“ erwiderte der Student. „Ich vergeſſe Ihnen 
das nicht — nie im Leben —“ 

„Ach, das wär' ſo ſchön, Herr Klotz — das ſollen 
Sie auch nicht! Sie ſollen's nicht! Dann denken Sie 
doch manchmal an mich . . . Vergeſſen Sie das Schreiben 
nicht — Neuſalz in Schleſien, Erziehungsinſtitut .. 
Nu adieu! ... Bei den Weiden dreh’ ich mich nochmal 
um. Adieu, Herr Klotz!“ 

Ein letzter, ſtarker Händedruck. 

Klotz ſah rechtzeitig rückwärts. Sie war neben 
den Weiden ſtehen geblieben und winkte. Aber in der 
tiefer ſinkenden Dunkelheit verſchwammen ſchon die 
ze ihrer Geſtalt. 

S 

Bielke war als ger Hederichs im Schulzen⸗ 
amt beſtätigt worden. Es fehlte nicht an Oppoſition 
gegen ihn. Ein kleiner Kreis der Ruhigern wollte 
den alten Karwe an der Spitze von Nieder⸗Garaunen 
ſehen. Aber Karwe erklärte, er ſei über die Sechzig 
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hinaus und nehme kein Amt mehr an. Der Landrat 
ſelbſt ſchien eine gewiſſe Sympathie für Bielke zu haben. 
Als Bielke vom Amtsvorſteher Kobus in ſeiner neuen 
Würde vereidigt wurde, traf es ſich zufällig, daß Herr 
von Krummſee gerade in Schlabitte war. Der Landrat 
tat ſehr leutſelig mit Bielke, reichte ihm die Hand und 
meinte, ihm freundlich auf die Schulter klopfend: 
„Na, nun wird wohl ein andrer Zug in die Geſellſchaft 
da unten kommen! Was, Bielke?“ 

„Ja, Herr Landrat,“ erwiderte dieſer mit ſtrahlen⸗ 
dem Geſicht, „aber wie — aber wie!“ 

„s iſt auch notwendig,“ fuhr Herr von Krummſee 
fort; „die Wirtſchaft unter dem Hederich war nach⸗ 
gerade fürchterlich geworden. Hoffentlich ſind Sie 
nicht auch ein Sozialdemokrat —?“ 

„Ach herrjeh — na nu nee, Herr Landrat,“ ant⸗ 
wortete Bielke, „ins Gegenteil — die ſollen mir bloß 
kommen, da mach' ich kurzen Prozeß — nee, Herr 
Landrat, ich bin vor Thron und Altar! Das wird 
ja nu allens anders werden!“ 

„Ich denke auch,“ ſagte Krummſee nickend. „Selbſt 
ein Dorfſchulze hat eine gewiſſe Macht in den Händen. 
Stramme Zügel, Bielke!“ 

„Aber wie,“ und Bielke nickte zurück; „da können der 
Herr Landrat unbeſorgt ſein! Stramm muß es zugehn — 
ei du Dunderwetter, ſo geludert wie bei dem Hederich 
wird bei mir nicht! Nee, Herr Landrat, wenn ich und 
ich habe mal eine Stellung, wie ſie mir zukommen tut 
— Herr Landrat, da bin auch hinterher! Da muß allens 
ſeine Richtigkeit haben! Da muß Ordnung herrſchen 
— das muß wie ein Staat ſein, der ſeine Regierung 
hat. Immer ſtramm, Herr Landrat! Davor ſteh' ick.“ 

Herr von Krummſee lächelte. ‚Ein verdrehtes Huhn‘, 
ſagte er ſich, „‚dieſer kleine Bielke, aber ein brauchbarer 
Menſch.“ Und er gab ihm wiederum mit herablaſſendem 
Wohlwollen die Hand und freute ſich über das tiefe 
Kompliment, das Bielke machte, und über deſſen weit 
abſtehende Rockſchöße. 
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In hoher Erregung und geſchwellt vor Eitelkeit 
fuhr Bielke nach Hauſe. Nun war ſein Ziel erreicht. 
Wenigſtens das nächſte. Aber Bielke wollte noch ganz 
etwas andres. Zunächſt ſollte ſein Waldanteil verkauft 
werden — nicht etwa an Stavenhagen oder Priesnitz 
— Gott bewahre, ſondern an einen Berliner Holz⸗ 
händler, an einen Großſpekulanten. Das gab viel Geld. 
Dann galt es, Dubbecke zu verdrängen. Jawohl — 
Dubbecke mußte heraus, dieſer alte Nachtwächter, 
der keine Ahnung vom Geſchäft hatte — und was 
konnte man alles aus dem Kruge machen, wenn man 
eine praktiſche Natur war — ſo wie der Bielke! Die 
Krugwirtſchaft lag gradeswegs an der Chauſſee; alle 
Holzfuhren mußten vorüber, die nach dem Gramſchützer 
Bahnhofe wollten. Auch für Sommerfriſchler war das 
Gaſthaus geeignet, wenn man den Oberſtock ausbaute 
und für gute Verpflegung ſorgte. Freilich, anders 
mußte es werden wie unter Dubbeckes Leitung! Der 
verſtand ja nicht einmal Bier abzuziehen; da ſchwamm 
immer irgend etwas im Glaſe herum, und ſein Schnaps 
ſchmeckte nach Haaröl. Mit Dubbecke war nichts los. 

Bielke überlegte bereits, welchen Namen er ſeinem 
Gaſthofe geben ſollte. „Zum treuen Preußen“ — ſo 
hieß eine Ausſpannung in Zielenberg — aber lieber 
einen neuen Namen! „Zur Buchenau“ vielleicht — 
das klang hübſch und friſch und konnte Sommergäſte 
herbeilocken. Aber etwas Patriotiſches wäre doch noch 
paſſender geweſen; Bielke fühlte ſich plötzlich wieder 
ſehr als Patriot — alle Gleichheitsideen, die er einſt in 
ſtillen Stunden mit dem Kantor Fliedner ausgetauſcht 
hatte, waren wie im Sturm zerſtoben, ſeit er Tyrann 
von Nieder⸗Garaunen geworden war. Etwas Patrio⸗ 
tiſches mußte es ſchon ſein. Zum Beiſpiel — und 
Bielke ließ die Unterlippe hängen, zog die Augen⸗ 
brauen zuſammen und dachte nach. Zum Beiſpiel 
„Zum Fürſten Bismarck“... Donnerwetter, das war ein 
Gedanke! Oder „Zum Reichskanzler“ — ganz allgemein, 
„Zum Reichskanzler“, ohne Perſonenbezeichnis! Das 
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war noch beſſer! Ein Reichskanzler iſt immer etwas 
Patriotiſches; Bielke knippſte vergnügt mit der Peitſche, 
ſo daß ſein Brauner einen luſtigen Satz machte. 

Dicht vor dem Dorfeingang begegnete er dem alten Mi⸗ 
chalski, der ein Bündel Reiſig auf ſeinem krummen Rücken 
trug. Bielke riß an der Leine, und der Wagen hielt an. 

„Wo haſt du das Holz her, Michalski?“ fragte er ſtreng. 

Michalski ſchielte mit ſeinen roten Augen ver⸗ 
wundert zu Bielke empor. 

„Hä — no, us 'm Wolde,“ ſagte er. 

„Haſt du 'n Erlaubnisſchein?“ examinierte Bielke wei⸗ 
ter und ſchaute Michalski mit durchbohrendem Blicke an. 

„Nä,“ antwortete dieſer verwirrt, „'n Erlaubnis⸗ 
ſchein — nä — das bräuch' ich duch nich; ich ho' jo 
ſchunſt immer Reiſig us 'm Wolde gehult — iche — 
un ho duch nie nich 'n Schein gehot ...“ 

„Ja, ja — haha,“ und Bielke lachte. „Unter Hederich 
nicht — weil der ſich um niſcht gekümmert hat! Aber 
nu wird's anders, Michalski — nu ich Ortsvorſteher 
geworden bin! Stramme Zucht — wartet man! 
Einmal laß ich's noch durchgehn, verſtehſt du — aber 
wenn ich dir noch mal ertappe, ſetzt's Strafe. ne Mark 
ſteht drauf. Jetzt kommt Ordnung ’rein...“ 

Er ſetzte ſich feſt und hochaufgerichtet auf ſein 
Strohbund, gleichwie Zeus auf der Wolke thront, und 
fuhr im Bewußtſein ſeiner Allmacht weiter. Michalski 
war ganz klein geworden während der letzten Donner⸗ 
worte des Gewaltigen, gewiſſermaßen in ſich zuſammen⸗ 
geſunken, ſo, wie ein Schneehaufen unter der Sonne 
ſchmilzt, und ſchaute mit verdutztem Geſicht und zwin⸗ 
kernden Auglein dem Wagen nach. Er begriff das Ver⸗ 
brechen noch nicht recht, das er begangen hatte. 


Fünfzehntes Kapitel 


Auf Sturmesflügeln war der Herbſt völlig ins 
Land gezogen. Im Pfarrgarten waren die letzten 
Aſtern verblüht und die letzten Blätter an Baum und 
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Strauch erſtorben. Man begann des Winters Odem 
zu ſpüren. 

Elſe hatte ſich prächtig in Berlin amüſiert und 
war in guter Laune heimgekehrt. Sie hatte viel zu 
erzählen. Valerie war immer ihre beſte Freundin 
geweſen. Sie lebte auf großem Fuß in der Hauptſtadt, 
da ihr Gatte, der Sanitätsrat Märten, von Hauſe aus 
vermögend war und ſich zudem einer glänzenden 
Praxis erfreute. Der elegante Zuſchnitt in der Häus⸗ 
lichkeit Valeriens war ganz nach dem Geſchmacke Elſes. 
Von langweiliger Alltäglichkeit war keine Rede; es 
gab immer Abwechſlung: Beſuche, Geſellſchaften, 
Jourfixe, Spazierfahrten, dann wieder Theater und 
Konzerte, und was der Vergnügungen mehr waren. 
Frau Valerie war ein fröhliches Weltkind, das nur im 
Sonnenſchein leben konnte. | 

Better Holten war ſchon am Tage nach der An⸗ 
kunft Elſes zu Märtens gekommen, um die Couſine 
zu begrüßen. Er hatte freundliche Aufnahme gefunden 
und war wiederholt eingeladen worden. Valerie fand 
ihn „reizend“ und ging ſogar mit Elſe in die Garniſons⸗ 
kirche, um ihn einmal predigen zu hören. In der 
Tat war Holten zum Garniſonspfarrer befördert 
worden und hatte zugleich auch für ein Werk „Religion 
und Heer“, deſſen Widmung an Allerhöchſter Stelle 
angenommen worden war, eine Dekoration erhalten, 
den Roten Adlerorden vierter Klaſſe, den er bei ſeiner 
erſten Predigt im Gotteshauſe der Garniſon auf dem 
Talare trug. Valerie war ebenſo begeiſtert wie Elſe 
von der Kanzelrhetorik Holtens. Der Mann hatte 
die Sprache wunderbar in der Gewalt. Er war ein 
vollendeter Redner. Mit einer faſt geſuchten Schlicht⸗ 
heit der Ausdrucksweiſe, wie ſie das militäriſche Audi⸗ 
torium erforderte, verband er eine Tiefe des Empfin⸗ 
dens, die alle Saiten der Seele in Aufruhr brachte. 
So wenigſtens äußerte ſich Valerie, und Elſe ſtimmte 
ihr zu. Holten war um dieſe Zeit häufig Gaſt im 
Märtensſchen Hauſe. Alle Damen ſchwärmten für 
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ihn; es war merkwürdig, wie er es verſtand, das 
weibliche Herz zu feſſeln und für ſich zu intereſſieren. 
Der Sanitätsrat, ein Mann von Geiſt und Weltblick, 
lächelte etwas ſpöttiſch über das Gebaren dieſes mo⸗ 
dernen Prieſters. Er gefiel ihm ſichtlich wenig, aber er 
ſprach es nicht aus. Er war zu taktvoll, Elſe eine Un⸗ 
annehmlichkeit zu bereiten, zumal er ahnen mochte, 
daß das junge Mädchen eine wärmere Neigung für 
den Vetter empfand. Valerie neckte ſie zuweilen damit, 
dann wurde Elſe jedesmal purpurrot und beſtritt mit 
heftigen Worten, für Holten mehr als ein naturgemäßes 
verwandtſchaftliches Intereſſe zu fühlen. 

Auch Klotz hatte Elſe einmal getroffen. Sie ging 
mit ihrer Freundin durch die Leipziger Straße, als der 
Student plötzlich grüßend vor ihnen ſtand. Man 
wechſelte nur wenige Worte miteinander; Valerie hatte 
die Liebenswürdigkeit, Klotz aufzufordern, ſich an 
ihrem Jourfix einmal ſehen zu laſſen. Aber er kam 
nicht, und das war Elſe recht. Sie hatte ſein eigen⸗ 
tümliches Weſen am Tage ihrer Abreiſe von Nieder⸗ 
Garaunen nicht vergeſſen können. 

Sie war vier Wochen in Berlin geblieben. Valerie 
brachte ſie zur Bahn. Als die Lokomotive pfiff und 
der Zug ſich bereits in Bewegung zu ſetzen begann, 
ſtürmte Holten noch auf den Perron. Er brachte ein 
Sträußchen mit und einen Karton mit Marquis⸗ 
ſchokolade, der Lieblingsnäſcherei Elſes. Mit ſtarken 
Schritten ging er, die Hand des Mädchens in der 
ſeinen haltend, neben dem Zuge her. 

„Darf ich Weihnachten zu euch kommen?“ fragte 
er. „Ja? Sag ja, Elschen! Nur auf zwei Tage. Ich 
laſſe mich hier vertreten. Es geht. Sonſt ſehen wir uns 
ewig nicht. Alſo ich komme ...“ 

Er nickte und blieb ſtehen, noch lange mit der Hand 
winkend. Elſe ließ ſich, das ganze Herz von glücklichem 
Weh erfüllt, in die Polſter zurückfallen. Jetzt war ſie 
ihrer Sache ſicher. Weihnachten — da kam er — da 
mußte auch die Entſcheidung fallen! Während der 
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ganzen Fahrt träumte fie, träumte fie ſich in die Zukunft 
hinein. Sie lächelte dabei, und ein froher Glanz lag 
auf ihrem hübſchen Geſicht. Die Eitelkeit regte ſich in 
ihr. Holten war ein Hochflieger; an ſeiner Seite 
mußte ſie eine gefeierte Frau werden. Am Fenſter 
ſauſten die Drahtlinien des Telegraphen vorüber, 
auf⸗ und niederſteigend, gleichmäßig und ſchwindelnd 
raſch. Elſe ſchaute in das Gewirr hinein; die ſauſenden 
Linienreihen ſchienen ihre Phantaſie mitreißen zu 
wollen. Bild auf Bild tauchte vor ihr auf und ver⸗ 
ſchwand wieder und flog wie eine Reihe von Vögeln 
in den Ather empor. Ihr war, als ſehe ſie ihre ganze 
Zukunft vor ſich, als rolle ſich dieſe im engen Rahmen 
des Coupöfenſters kaleidoſkopiſch auf — eine unermeß⸗ 
liche Reihe von Augenblicksphotographieen. Schließlich 
ſchmerzte ſie das Auge; ſie ſchloß es. Und in dieſem 
Moment, gleichſam infolge der plötzlichen Unter⸗ 
brechung einer Autoſuggeſtion, ſchoß ihr auf einmal 
die Frage durch den Kopf: Liebſt du ihn denn wirklich? 

Sie nickte lebhaft mit dem Kopfe, als wolle ſie 
ſich ſelbſt dieſe Frage bejahen. Eine törichte — o, 
welch törichte Frage! Sie wußte ja doch, daß ſie ihn 
liebte — von jenem Tage ab wußte ſie es, da er ihr 
im Scherz einen Kuß geraubt hatte. Sie hatte damals 
viele ſchlafloſe Nächte gehabt; der Kuß auf den Mund 
war Zündſtoff geweſen, der in verhaltene Gluten 
fiel... Gewiß liebte fie ihn, und fie nickte ſich wiederum 
die Bejahung zu. Und ſie paßte ſo gut zu ihm. Alles 
an ihm gefiel ihr, beſonders ſein geſellſchaftliches Sich⸗ 
geben, ſeine Weltklugheit und ſein Formenſchliff. 
Kann denn nicht auch ein Geiſtlicher ein Weltmann 
ſein? Heut lächelte ſie über die dumme Außerung, die 
ſie ihm gegenüber einmal getan, als ſie ſein elegantes 
Reiſeneceſſaire geſehen hatte. Unglaublich dumm! 
Sie hätte noch nachträglich erröten können über dieſe 
Albernheit. Auch ſein Schwärmen für die Großſtadt 
begriff ſie. Er gehörte dorthin — und mit ihm ſie ſelbſt. 
Ja, auch ſie! Es war gar zu langweilig auf dem Lande. 
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Als Gattin eines Dorfgeiſtlichen würde ſie ſich nie hei⸗ 
miſch gefühlt haben — kaum als Frau eines Gutsbeſitzers, 
es müßte denn ein reicher und vornehmer ſein. 

Und nun fiel ihr plötzlich Bühnen ein. Was der 
wohl für ein Geſicht machen würde, wenn ihre Ver⸗ 
lobung mit Holten veröffentlicht wurde! Sie hatte 
ihn gern — ſehr gern. Er war ein lieber Menſch mit 
ſeinen ehrlichen Augen und ſeiner kummervollen 
Fröhlichkeit. Sie hatte viel für ihn übrig — o ja — 
und ſie hatte auch einmal ganz heimlich daran gedacht, 
ob ſie ſich als Frau von Bühnen nicht recht gut aus⸗ 
nehmen würde. In der verfallenen Eremitage, um⸗ 
geben von dem ſich langſam lichtenden Buchenwald, 
durch den ſich tauſend Sorgen heranſchlichen — nein, 
und Sie ſchauerte fröſtelnd zuſammen, das war unmöglich! 
Graudämmerndes Elend und Einſamkeit — das war 
nichts für ſie! 

Hömſſen freute ſich, daß das Schweſterherz ſo 
ausgelaſſen glücklich aus Berlin heimgekehrt war. Sie 
ſagte ihm nichts von all ihrem Hoffen — abſichtlich 
nicht. Sie hatte das ungewiſſe Empfinden, daß er 
ſie ausfragen und allen Regungen ihrer Seele nach⸗ 
ſpüren würde. Das wollte ſie nicht. Er ſollte vor die 
Tatſache geſtellt werden. Daß er „nichts merkte“, erſah 
ſie aus ſeinem ganzen Benehmen. Sie hatte es auch nicht 
anders erwartet. Er beſaß fo gar keinen Scharfblick ... 

Über die kahlen Felder ſtrich der Wind. Nach 
kurzer Regenzeit war wieder trockenes Wetter ein⸗ 
getreten, doch nun ſtellten ſich auch die Herbſtſtürme ein. 
Sie brauſten gewaltig vom Bergrücken herab und 
brachen in den Kiefernſchonungen die jungen Bäume 
zu Maſſen. Es ſah wüſt aus in den Wäldern der Um⸗ 
gebung. Nur die Buchenau mit ihrem rieſigen alten 
Beſtand hatte dem Wüten des Boreas Widerſtand 
geleiſtet. Nicht aber dem Wüten der Menſchheit, die 
grimmiger war als der Sturm. Stavenhagen und 
Priesnitz hatten es eilig; ſie wollten den Herbſt noch 
benutzen. Nicht Vogelgezwitſcher wie ſonſt, ſondern 
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der rhythmiſche Metallklang der auf das Holz fallenden 
Axt weckte Bühnen eines Morgens aus unruhigem 
Schlummer. Raſch kleidete er ſich an und ging hinaus in 
den Wald. Eine ganze Kolonne von Arbeitern war 
unter der Führung von Stavenhagen und Priesnitz 
beſchäftigt, die erſte Parzelle der Buchenau nieder⸗ 
zulegen. Bühnen blieb ſtehen und ſchaute ernſten 
Geſichts der Arbeit der Männer zu. Das ſchrille 
Pfeifen der Sägen klang ſchreiend durch den im 
Morgenrot ſchimmernden Wald. Dazwiſchen dröhnte 
der Einſchlag der Axt und ſcholl der Anruf der Leute, 
wenn ſie mittels dicker, durch das Geäſt geſchlungener 
Seile dem Baume die Fallrichtung gaben. Mit dumpfem 
Geräuſch, brechend und knackend und polternd, ſtürzte 
von Zeit zu Zeit einer der alten Waldrieſen zu Boden, 
das hundertfältige Gewürm im Mooſe erbarmungslos 
zermalmend. Hin und wieder ſah man ein paar Rehe 
in voller Flucht vorüberjagen, ſtutzen und auslugen 
und in erneutem Schrecken weiter flüchten. Ein Haſe 
flitzte durch das Unterholz, mit zurückgelegten Ohren, 
kaum den Boden berührend. Dann fiel ein Schuß 
von irgendwoher und weckte ein hallendes Echo. Der 
Haſe überſchlug ſich und ſtürzte zuſammen. 

Lachend trat Stavenhagen hinter den Bäumen 
hervor. Er hielt noch das Gewehr in der Hand. 

„Guten Morgen, Herr Leutnant,“ ſagte er. „Nu 
haben wir ja auch die Jagd frei. Ich wollte den Ober⸗ 
förſter ein bißchen verärgern, und da hab' ich die Büchſe 
über die Schulter gehängt. Drüben auf dem Schwarl⸗ 
berge ſteht Damhuder und guckt herüber. Er will zuſehen, 
was wir hier anfangen. Da hab' ich Salut gegeben.“ 

Er lachte wieder. 

„Seien Sie nur vorſichtig mit Ihrer Schießerei,“ 
ſagte Bühnen finſter, „es ſind eine Menge Menſchen 
im Wald.“ 

„Ich treffe ſicher,“ entgegnete Stavenhagen. „Den 
Hafen nehme ich Muttern mit..." Er ſchaute ſich 
um, wie im Triumphe, und ein breites Grinſen trat 
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auf fein Geſicht. „Nun wird es bald kahl hier werden,“ 
fuhr er fort; „ſchade, daß wir nicht ſchon im Frühjahr 
anfangen konnten! Aber einen gehörigen Poſten denke 
ich doch noch bis zum Winter fortzubekommen. Ein 
Teil geht nach Sachſen, der andre nach Berlin. Das 
war ein gutes Geſchäft!“ 

Er rieb ſich die Hände. | 

Bühnen antwortete nicht mehr. Auf ſeinen dicken, 
knorrigen Spazierſtock gelehnt, ſchaute er mit ſtarrem 
Blick in das Gewirr der Baumſtämme hinein, ſah, 
wie die Aſte gekappt wurden und brechend zu Boden 
fielen, wie die Zerſtörung begann und mit Stetigkeit 
wuchs. Die allmähliche Vernichtung dieſes herrlichen 
Waldes, der noch ein Menſchenalter hindurch hätte 
grünen können, dünkte ihm ſymboliſch für die weiter 
und weiter um ſich greifende Zerſetzung des dritten 
Standes. Freilich — wie hier im Walde nur die Aſte 
und Stämme fielen, die Stumpfe aber mit ihrem 
ungeheuren, weit im Erdreich verzweigten Wurzelwerk 
ſtehen blieben, ſo verblieb auch dem Bauerntum noch 
immer die alte, ſaftſtrotzende Wurzel. Und rodete 
man auch im kommenden Lenz die Stumpfe mit all 
ihren friſchen Frühlingstrieben aus, ſo daß nichts 
verblieb von der Jahrhunderte alten Schönheit der 
Buchenau — eine neue Anforſtung würde folgen 
und aus der jungen Schonung wiederum im Laufe 
der Zeiten ein duftender, blühender Wald werden. 
So auch im Bauerntum. Ganze Gemeinden konnten 
zugrunde gehen, ſich ſelbſt auflöſend oder durch die 
moderne Geſellſchaft zum Ruin ihrer Sitten gedrängt; 
aber andre Geſchlechter wuchſen heran, die das Erbe 
der Väter vielleicht beſſer zu bewahren verſtanden. 
„Vielleicht,“ ſagte ſich Bühnen — wer konnte Gewiß⸗ 
heit bieten? Das Geſchlecht, dem er entſtammte, 
hatte — wie immer der alte landeingeſeſſene Adel — 
in inniger Beziehung zum Bauerntum geſtanden und 
tauſend Berührungspunkte mit ihm gehabt. Sein 
Glaube an die erhaltende Kraft des artverwandten 
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Standes ſog alſo gewiſſermaßen aus der Vergangen⸗ 
heit Nahrung. Aber dieſer Glaube war nicht mehr 
ſo feſt, daß ſich das Fragewort „vielleicht“ raſch unter⸗ 
drücken ließ. Es hatte Bühnen in den letzten Zeiten 
oft genug auf den Lippen geſchwebt, dies ewige, 
quälende, nervenzerreibende „Vielleicht“, das zum 
Begleitwort ſeines Lebens geworden zu ſein ſchien. 
Mit kurzem Gruß zu Stavenhagen hinüber ſchritt 
er weiter, mit finſterer Stirn und trüben Mutes. Ging 
es noch fürder ſo? — „Vielleicht“ — ah, es war ekel⸗ 
haft, dieſes „Vielleicht“! Ein Windſtoß, ein einziger, 
konnte das ganze bröcklige Fundament ſeiner Exiſtenz 
zerſtören — dann brach auch er zuſammen, wie drüben 
die Bäume im fallenden Wald... Sein Stock ſauſte 
durch die Luft; er war in grimmiger Laune. Ein buhle⸗ 
riſches Weib hatte ſein Wohl und Wehe in der Hand. 
Er wußte ganz genau, daß Silberſtein ſelbſt ihm, 
dem Mittelloſen, auch nicht einen Pfennig mehr borgen 
würde. Seine Frau führte das Geſchäft — und von 
dem Lächeln dieſer verliebten Löwin, die mit ihm wie 
mit einer Katze ſpielte, war der Unſelige abhängig. 
Ein fröſtelnder Schauer überlief ihn — mitten im 
Sonnenſchein — und wieder ſchlug er mit ſeinem Stock 
eine gewaltige Quart durch die Luft. Eine verdammte 
Stunde, in der das ſtürmiſche Blut die Vernunft 
überflügelt, hatte ihn zum Hörigen der ſchönen Frau 
gemacht. Und nun hielt ſie ihn feſt, wie ein Vampyr, 
der die Fangzähne in ſein Opfer ſchlägt, um mit 
langſamer Gier das warme Blut zu ſchlürfen — und 
in ihrer trunkenen Leidenſchaft, der erſten, die alle 
ſchlummernden Funken ihres heißen Herzens zu raſender 
Flammenlohe aufwirbeln ließ, ſpann fie das Netz 
um ihn enger und enger... Er konnte nicht fliehen, 
denn Bleikugeln hingen an ſeinen Füßen. Er war 
an die Scholle gebunden, die ihm nicht gehörte und 
die ihn nicht einmal mehr ernährte, der er den letzten 
Reſt ſeines Vermögens geopfert hatte, ſeine ganze 
Tatkraft und all ſein Können, und die ihn nun ſchnöde 
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im Stiche ließ. Er hatte gehofft, der Ertrag der Somme⸗ 
rung und der Kartoffelernte werde es ihm möglich 
machen, wenigſtens den größten Teil ſeiner Schulden 
zu decken, aber das Ergebnis war jämmerlich ausge⸗ 
fallen. Die Hitze des Hochſommers hatte den Hafer 
verbrannt, und die anhaltenden Regengüſſe im Sep⸗ 
tember hatten die Kartoffeln in der Erde faulen laſſen. 
Wer Wieſe beſaß, dem half der zweite Heuſchnitt über 
die Verlegenheiten fort, aber zur Domäne Buchenau 
gehörte nur ein winziger, ſich dicht an der Waldliſiere 
hinziehender Streifen Grünland. 

Zum dritten Male ſauſte der Stock durch die Luft. 
Mit ſchrillem Pfiff rief Bühnen ſeine Köter zurück, 
die einem Häslein nachkläfften. Wahrhaftig — das 
Unglück heftete ſich an ſeine Ferſen! Es war, als 
wolle das Schickſal ihn, den Unſchuldigen, für die ganze 
Sündenlaſt ſeines Vaters ſtrafen. Er beneidete ſeinen 
Bruder, der fern von der Heimat ein glückliches Los 
gefunden hatte. Faſt allwöchentlich traf ein luſtiges 
Brieflein von Dieter ein, und immer wiederholte er 
ſeine Aufforderung, Hans möge „herüberkommen“, 
wenn es ihm ſchlecht ergehe — mit Sack und Pack, 
denn es ſei Platz genug auf der Farm, und auch dort 
gäbe es in Fülle zu tun für Leute, die Luſt hätten am 
Schaffen.. Wenn Bühnen, wie es oft vorkam in 
letzter Zeit, wo ihn die Schlafloſigkeit plagte, mitten 
in der Nacht aufwachte und nicht wieder einſchlummern 
konnte, dann legte er ſich auf den Rücken, kreuzte die 
Hände hinter dem Nacken und begann ernſtlich zu 
überdenken, ob es nicht das klügſte ſei, einfach zu flüchten. 
Am lichten Tage kamen ihm nicht ſo abenteuerliche 
Ideen. Schritt er durch den Wald, in dem der Herbſt⸗ 
ſturm ſang und der Liebesſchrei des Hirſches gellte, 
dann war ihm faſt immer fröhlich ums Herz — und auch 
draußen im Feld ſprießte mit jedem neuen Halm eine 
friſche Hoffnung in ihm auf. In ſeiner pantheiſtiſchen 
Seele weckte die Natur leicht einen hallenden Wider⸗ 
klang. Aber in der Nacht ſchlichen ſich allerhand ſchwarze 
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Gedanken an fein Lager und raubten ihm die Ruhe. 
Da kamen die Sorgen zuhauf, und da kam auch die 
Scham über ſein entwürdigendes Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zu der ſeltſamen Roxalane in Gramſchütz. 
Eine Scham, die ihm heiße Blutwellen in das Geſicht 
jagte, und die er wie einen körperlichen Schmerz 
empfand; ſie nagte an ihm, daß er es tief im Herzen 
ſpürte, und war noch ſtärker als die Sorge, die ihn 
bedrückte. Denn er fühlte, daß nun auch, im Verein 
mit ſeinem wirtſchaftlichen Niedergange, der ſittliche 
begonnen hatte. Und das empörte ihn maßlos. Er 
wollte nicht die Achtung vor ſich ſelbſt verlieren, 
und er zitterte bei dem Gedanken, daß ſich im Umkreiſe 
flüſternde Stimmen erheben könnten und daß man mit 
Fingern auf ihn deuten würde. Seit Wochen war er 
nicht im Pfarrhauſe geweſen. Er ſehnte ſich nach den 
hellen Augen und dem fröhlichen Lachen Elſes und 
ſcheute ſich auch wieder vor ihr. Es war ihm, als trage 
er ein häßliches Mal auf der Stirn. 

Er trat aus dem Walde heraus und ſchlug den Weg 
nach dem Vorwerk ein. Tiefſchwarz dehnten ſich in der 
Runde die Felder aus, nur in der Ferne lag ein licht⸗ 
grüner Schleier über der Erde, die ſprießende Winterung, 
die auf die warme Hülle der Schneedecke wartete. 

Im Hofkarree des Vorwerks herrſchte ein leb⸗ 
haftes Treiben. Dirnen und Knechte liefen umher; 
in der Mitte, unter dem Ulmenbaum, ſtand der Vogt 
und ſprach eifrig in den Schäfer hinein. Als er Bühnen 
ſah, ſchritt er ihm eilfertig entgegen und zog ſeine 
Mütze. Der Mann ſah ſehr erregt aus. 

„Entſchuldigen Sie, gnä'ger Herr,“ begann er, 
„aber da iſt ein Unglück paſſiert. 's muß eingeſchleppt 
worden ſein, aber 's weiß keiner woher. In der Nacht 
find drei Rinder krank geworden —“ 

Bühnen erſchrak. 

„Teufel — wie kommt das?! Woran liegt's? 
Am Futter?“ 

Der Vogt ſchüttelte den Kopf. 
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„Ich glaube beinah', es iſt der Milzbrand,“ ſagte 
er langſam. 

Auch das noch! Bühnen pfiff durch die Lippen 
und ging in den Stall. Er konnte ſich das Unheil 
noch nicht recht denken. Der Milzbrand iſt vorwiegend 
eine Sommerkrankheit — woher ſollte auch eine An⸗ 
ſteckung kommen? Aber ein Blick auf die am Boden 
liegenden Tiere überzeugte ihn, daß der Vogt recht 
hatte. Das eigentümliche Muskelzittern und die hüpfen⸗ 
den Bewegungen der Sehnen waren unverkennbare 
Symptome. Bühnen befahl die ſofortige Räumung 
des Stalls und ſchickte zum Tierarzt. Er ſtellte ſich 
unter die Ulme und leitete von hier aus die Um⸗ 
quartierung des Viehbeſtandes. Er war ſehr blaß 
geworden, aber gefaßt und ruhig. Er konnte nur 
noch trotzig ſein der Ungunſt ſeines Schickſals gegenüber. 


Sechzehntes Kapitel 


Der Schnee fiel in dichten Flocken vom Himmel, 
ſtetig und gleichmäßig, und warf ein weißes Tuch 
über die Landſchaft. Er war ziemlich ſpät gekommen 
im Jahre, erſt Anfang Dezember, aber dafür rückte 
er nun auch in gewichtigen Maſſen ins Feld. Auf 
Weg und Steg ſchichtete er ſich fußhoch auf; die Leute 
mußten, wenn ſie aus dem Hauſe traten, ſich erſt 
mit Schaufel und Beſen Platz bahnen — einige Tage 
hindurch mußte ſogar die Schule ausgeſetzt werden, 
weil die Kinder bis zu den Hüften im Schnee ver⸗ 
ſanken. Nach dem Abgange Klotzens war Kantor 
Fliedner wieder ein großer Mann geworden, zumal 
er ſich nach dem Tode Hederichs auch mit ſeinen 
kleinern Gegnern in der Gemeinde ausgeſöhnt hatte. 
Im Hinterſtübchen des Krugs führte er nach wie vor das 
Wort und prahlte mit ſeiner politiſchen Weisheit und 
hielt belehrende Reden. Nur wenn Bielke zugegen war, 
bewahrte er eine gewiſſe Zurückhaltung, denn dieſer 
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Bielke, ehedem fein gelehriger Schüler, der alle feine 
Anſichten und Meinungen teilte, war ſeit ſeiner Er- 
hebung zum Ortsvorſteher ein ſchwarzer Reaktionär 
geworden. Sie ſtanden ſich nicht gut miteinander, 
der Kantor und der neue Schulze, aber ſie haßten ſich 
nur heimlich, während fie einander vor der Offent⸗ 
lichkeit wie ein paar Diplomaten, die ihren Groll im 
verſchwiegenen Buſen zu verbergen wiſſen, freundlich 
die Hände ſchüttelten. 

Man war im ganzen Dorfe nicht ſonderlich auf 
den Bielke zu ſprechen. Sein Feuereifer im Amt war 
den Leuten höchſt unbequem. Beim Einſammeln der 
Grund⸗ und Viehſteuern ging er mit tyranniſcher 
Härte vor. Nach alter Gewohnheit zahlte man niemals 
pünktlich, wenn man auch die Lade voll Geld hatte. 
Hederich wußte das, und trotz ſeines Geizes pflegte 
er die Steuern für die Unpünktlichen auszulegen, um 
die Geſamtſumme an das Landratsamt abführen zu 
können. Früher oder ſpäter erhielt er ſein Geld doch 
zurück. Bei Bielke war von Auslegen gar keine Rede. 
Das hätte ihm noch gefehlt! Wer beim Einkaſſieren 
nicht bezahlte, bekam ohne weiteres den Exekutor auf 
den Hals. Das gab eine große Erregung im Dorfe. 
Der Exekutor aus Gramſchütz, ein kleiner Mann mit 
mächtigem feuerfarbenem Schnauzbart, der beim 
Sprechen beſtändig wackelte, hatte in Nieder⸗Garaunen 
viel zu tun. In allen Häuſern lagen ſeine Siegel. 
Auch bei Priesnitz war er einmal geweſen; der hatte 
ihn mit ſeiner Rieſenkraft am Kragen genommen 
und aus dem Fenſter in den Schnee geworfen. Nun 
ſollte Priesnitz verklagt werden — wegen „Widerſtands 
gegen die Staatsgewalt“ — ſechs Wochen Gefängnis 
prophezeite der Kantor. Priesnitz bekam es mit der 
Angſt, fuhr nach Gramſchütz und bot dem Exekutor 
fünfzig Mark, wenn „er das Maul halte“. Aber der 
ſchrie jetzt erſt recht: das ſei Beſtechung der Obrigkeit 
— das ſetze noch ſechs Wochen Gefängnis — und der 
Schnurrbart wackelte bedrohlich. Nunmehr bot Priesnitz 
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hundert Mark, und das ſchien keine Beſtechung zu fein, 
denn man hörte nichts mehr von der Geſchichte. 

Aber gegen Bielke war man gewaltig aufgebracht. 
Priesnitz, immer der Matador bei derlei Gelegen⸗ 
heiten, zettelte eine Verſchwörung an. Eines Nachts 
brachen drei vermummte Männer bei Bielke ein und 
riſſen ihn aus dem Bette. Der entſetzte Menſch glaubte 
die heilige Vehme vor ſich zu haben, von der er viel 
geleſen hatte, und ſchrie, als ob er am Spieße ſtäke. 
Auch Frau Bielke ſchrie zuerſt und verkroch ſich dann 
unter die Bettdecke. Aber alles Brüllen war fruchtlos. 
Die Vermummten packten Bielke, ſtippten ihn zuerſt 
mit dem Kopf in das Heringsfaß, goſſen dann mitten 
im Laden die Sirupstonne um und ſetzten Bielke, 
der nur ein dürftiges Hemdlein trug, in die klebrige 
Maſſe. Damit war ihre Rache erſchöpft; ſie entfernten 
ſich lautlos, wie ſie gekommen waren. 

Bielke, dem das Abwaſchen des Sirups viel Um⸗ 
ſtände machte, weil die ſüße Flüſſigkeit zähe wie 
Gummi ⸗Arabikum war, und der den Geruch der Herings⸗ 
lake gar nicht mehr aus der Naſe bekam, war auf das 
tiefſte empört und ſetzte am folgenden Tage eine längere 
Beſchwerdeſchrift an den Landrat auf. Als die mut⸗ 
maßlichen Urheber der Schandtat bezeichnete er Pries⸗ 
nitz, Stavenhagen und Kawalke. Doch ſeine Frau, 
die diesmal die Klügere war, hinderte ihn an der 
Abſendung der Beſchwerde. Schließlich fand es auch 
Bielke gerechtfertigt, daß er ſich nicht dem Fluch der 
Lächerlichkeit ausſetzen könne, und hüllte ſich in Schweigen. 
Im Dorfe lachte man aber doch. Wer ihm begegnete, 
ſchnüffelte in der Luft umher und meinte, es röche ja 
ſo nach Hering. Auch wollte niemand mehr Sirup 
bei Bielke kaufen. 

Mit der Zeit kam auch dieſe Geſchichte in Ver⸗ 
geſſenheit. Bielke wurde vorſichtiger und paarte mit 
ſeiner amtlichen Strenge eine gewiſſe wohlwollende 
Milde. Er ging jetzt darauf aus, Dubbecke zum Verkauf 
ſeiner Krugwirtſchaft zu bewegen. Der Zufall kam 
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ihm zu Hilfe. Dubbecke hatte einen Schwager in Frank⸗ 
furt, der dort einen Bierverlag betrieb. Seine Frau 
redete ihm zu, ſich mit dieſem zu aſſoziieren; ſie hatte 
Sehnſucht nach der Stadt bekommen — es gefiel ihr 
nicht mehr in Nieder⸗Garaunen. Die Chancen Bielkes 
wuchſen infolge dieſer Tatſache, nur forderte Dubbecke 
vorläufig noch zu viel, und andrerſeits bot Bielke zu wenig. 

Frau Hederich ſchien ſich über den Tod ihres Mannes 
allmählich tröſten zu wollen. Die Wirtſchaft ging 
genau ſo weiter wie bei Lebzeiten des langen Schulzen 
— auch noch genau ſo ſchmutzig. Es machte ſogar den 
Eindruck, als habe der Geiz der Hederichſchen ſich eher 
verſtärkt als vermindert. Grödner, der Wirt des 
„Deutſchen Hauſes“ in Gramſchütz, hatte von ihr die 
Bezahlung der letzten Schulden beanſprucht, die ihr 
verſtorbener Mann in der Nacht ſeines Ablebens 
bei ihm gemacht hatte. Aber ſie weigerte ſich; das 
ginge ſie gar nichts an, erklärte ſie. Nun kam es zur 
Klage. Als Beweismittel hatte Grödner den Tiſch 
auf das Gericht ſchaffen laſſen, auf dem, mit Kreide 
geſchrieben, das Schuldanerkenntnis Hederichs zu leſen 
war; zudem war halb Nieder⸗Garaunen zur Zeugen⸗ 
ſchaft gefordert worden. Selbſtverſtändlich wurde 
die Hederich verurteilt; als ſie dies vernahm, begann 
ſie ſo fürchterlich zu heulen und zu ſchimpfen, daß 
der Gerichtsdiener ſie aus dem Zimmer führen mußte. 

Priesnitz nahm ſich ihrer an und tröſtete ſie oder 
verſuchte es wenigſtens. Er war zum Vormund ihrer 
Kinder ernannt worden und infolgedeſſen häufig bei 
ihr. Man ſchwatzte allerhand über die beiden, aber 
an eine Heirat glaubte man noch nicht recht. Vorläufig 
mußte das Trauerjahr abgewartet werden — und 
dann war auch der Priesnitz ein närriſcher Menſch. 
Der hing noch immer an ſeiner Seligen, die doch ſchon 
an die zehn Jahre tot war. Er hatte ihr auf dem 
neuen Kirchhof ein prachtvolles Denkmal ſetzen laſſen, 
ein Kreuz aus Marmor mit goldener Inſchrift; es 
koſtete an tauſend Mark. Hier fand ihn Michalski 
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einmal früh morgens um vier Uhr — vor dem Kreuze 
knieend und inbrünſtig betend, mit tränenüberſtrömtem 
Geſicht. Und ein paar Stunden ſpäter mußte man 
ihn ſinnlos betrunken aus dem Kruge ſchaffen. 

Die Auflöſung der Dorfgemeinde nahm langſam 
ihren Anfang. Stavenhagen und Priesnitz hatten eine 
ganze Anzahl der Waldanteile durch Kauf an ſich 
gebracht und in unmittelbarer Nähe des Gramſchützer 
Bahnhofs ein umfangreiches Terrain erworben, auf 
dem ſie im Frühjahr mit dem Bau einer Dampf⸗ 
ſchneidemühle beginnen wollten. Hier ſollte das Holz 
aus der Buchenau zerkleinert und durch die Bahn 
nach allen Himmelsrichtungen geführt werden. Kawalke 
und der lange Sievert hatten mit ihren Waldparzellen 
auch ihre Anweſen veräußert; ſie genügten ihnen nicht 
mehr. Der Fiskus hatte das Land angekauft und zum 
Zolſt⸗Vorwerk geſchlagen; es ſollte eingeſchont werden. 
Dubbecke wollte nach Frankfurt und hatte dort bereits 
ein Haus erworben, in dem er mit ſeinem Schwager 
einen großen Ausſchank eröffnen wollte. Der Zimmer⸗ 
polier Radecke beabſichtigte, ihm zu folgen; ein Bau⸗ 
unternehmer hatte ſich an ihn gewandt, mit dem er 
künftighin in Kompanie zu arbeiten gedachte. Auch 
der kleine Froböſe wollte ſich „vergrößern“ und in 
Gramſchütz eine Tiſchlerei errichten. 

Nur der alte Karwe hielt aus. Stavenhagen mochte 
ihn mit ſeinen ſpekulativen Plänen beſtürmen, ſo viel 
er wollte — Karwe ſchüttelte immer nur den Kopf. Er 
ließ ſeinen Waldanteil weder niederſchlagen, noch ver⸗ 
kaufte er ihn. Kein Menſch wußte, was er damit wollte. 
„Ich wart's ab,“ ſagte er, und dabei blieb es. Den 
Tod ſeiner Frau hatte er noch nicht recht verwunden 
— nun machte ihm auch ſein Sohn ſchwere Sorgen. 

Paul war eines Tages nach Berlin gefahren, ſeine 
Guſte zu beſuchen. Sie ſchrieb gar zu ſelten und 
immer nur kurz. Da wollte er ſie denn einmal „über⸗ 
raſchen“. Er kam verſtört und in ſich gekehrt wieder 
nach Hauſe. Der Vater ſah es ihm an, daß Paul 
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Schweres auf dem Herzen trug. Aber der Alte fragte 
nicht. Er war für gewöhnlich eine ſtumme, wenig 
mitteilſame Natur; er ſtellte vor allem nie Fragen. 
Wenn ihm Paul etwas zu ſagen hatte, würde er ja 
von ſelbſt ſprechen. Doch der ſprach nicht. Schweigend 
gingen die beiden Männer nebeneinander her und 
verrichteten ſchweigend ihre Arbeit, beide herzbelaſtet 
und unfähig, ſich auszuſchütten. 

Im Winter ruhte die Feldarbeit, aber in der 
Schmiede gab es immer zu tun. Da flackerte das Feuer 
auf dem rieſigen Herd, der Blaſebalg fauchte, und der 
Ambos klang wider von den Hammerſchlägen, die auf 
ihn fielen. Eines Abends, um die Mitte Dezember 
war es, vermochte der Alte nicht länger an ſich zu halten. 
Er ſtand in ſeiner Lederſchürze, die rußigen, mus⸗ 
kulöſen Arme nackt bis zu den Achſeln, am Feuer und 
glühte ein Eiſenſtück. Die Funken ſtoben, aber der 
Schmied ſchaute nicht auf das ſich purpurn färbende 
Eiſen, das er in der Zange hielt, ſondern herüber zu 
ſeinem Sohn, der ein Wagenrad beſchlug. Wie ſah 
der Junge aus! Hohlbäckig und elend, und in den 
tiefliegenden Augen glimmte es ſo unheimlich — es 
ſchnitt dem Alten ins Herz. Er warf Eiſen und Zange 
hin und legte die Hände auf den Rücken. 

„Sag's, Paule, was iſt dir?“ 

Paul ſchaute auf, wie verwundert über dieſe Frage, 
zuckte mit den Schultern und beugte ſich wieder über 
ſeine Arbeit. 8 

„Was ſoll mir ſein?“ antwortete er, „niſcht!“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſchrie Karwe herüber, und ſein 
Geſicht faltete ſich tiefer; „du lügſt — du halt was — 
ich will dir'ſch ſagen, du haſt was mit der Guſte gehabt!“ 

Jetzt ſchleuderte auch Paul den Hammer zu Boden. 

„Nu ja,“ erwiderte er nickend, „es iſt jo... Es 
tt fo... Ich — hab' mich mit ihr verzankt.“ 

Karwe ging hinüber zu ſeinem Sohn und legte 
ſeine Hände auf deſſen Schultern. 

„Sieh mal, Paule,“ ſagte er, „ich bin dein Vater, 
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und wenn ich dir mal um was bitte, kannſt du's auch 
tun. 's kommt ja nicht oft vor, daß ich dir um was 
bitte. Laß ſie doch loofen, die Guſte! Sieh mal, wie 
ſehr ich dir dadrum bitte! Ich bettle ja drum! 
Laß ſie doch loofen!“ 

Vater und Sohn ſchauten einander in die Augen. 
Er bat nie, der Alte. Aber jetzt ſchwoll ihm das Herz 
vor Kummer um ſeinen Einzigen, und der Bittlaut 
drängte ſich ihm auf die Lippen. Er ſah ſein Fleiſch 
und Blut leiden, und das ertrug er nicht länger. 

Es zuckte ſchmerzhaft über das verwüſtete Geſicht 
des jungen Menſchen. 

„Du haſt gut reden, Vater,“ antwortete er mit 
rauher Stimme und faßte wieder nach dem Rade. „Da⸗ 
mals, wie du die Mutter heiraten wollteſt, da ſind ja 
woll auch 'n paar zu dir gekommen und haben zu dir ge⸗ 
ſagt:, Laß fie doch loofen!“ ... Haft du fie loofen laſſen?“ 

Sein Hammer fiel nieder und trieb den Nagel in 
das Holz. Der Alte entgegnete nichts. Stumm kehrte 
er an das Feuer zurück und nahm ſeine Arbeit wieder 
auf. Der Blaſebalg fauchte, und heller Metallklang 
ſchwirrte durch die Schmiede, deren Tür offen ſtand. 
Luſtig wirbelte draußen der Schnee zur Erde. — 

Weihnachten rückte heran. Das Feſt brachte Elſe 
eine herbe Enttäuſchung. Holten hatte abgeſchrieben. 
Es ſei ihm nicht möglich geweſen, ſich frei zu machen. 
Der Brief war liebenswürdig und herzlich; ein Geſchenk 
für Elſe folgte mit: ein gleichgültiges Prachtwerk 
in ſchönem Einbande. „Na, denn nicht,“ hatte der 
Paſtor gefagt, als er das Schreiben des Vetters geleſen 
und beiſeite gelegt hatte. Er ſympathiſierte nicht ſo 
mit Holten, daß ihm an ſeinem Kommen ſonderlich 
viel gelegen geweſen wäre. Elſe ging auf ihr Zimmer 
und weinte ſich heimlich aus. Er log gewiß nicht, wenn 
er ſchrieb, daß ſein arbeitsreicher Beruf ihm nicht 
geſtatte, ſeinem Verſprechen zu folgen — aber das Weh 
war dennoch groß. So ſicher hatte Elſe auf die Ver⸗ 
lobung gerechnet, daß fie in ſtillen Stunden bereits 
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den von der Mutter geerbten Wäſcheſchatz geprüft 
hatte, um ſich darüber ſchlüſſig zu machen, was für die 
junge Ehe zu brauchen ſei, und was ausrangiert werden 
müſſe ... Noch im heftigſten Weinen ſprang ſie plötzlich 
vom Sofa auf und lächelte, Tränen auf den Wangen. 
‚Sei nicht fo kindiſch, ſchalt fie ſich; „wenn die Feſttage 
vorüber ſind, wird er ſchon kommen. Er kann doch 
nicht hexen ... Sie ging an den Waſchtiſch und netzte 
die Augen mit Waſſer. Wer brauchte zu wiſſen, daß ſie 
geweint hatte! Dann packte ſie ihre Weihnachtsgabe 
für Holten ein: ein Zigarettentäſchchen mit Mono⸗ 
gramm. An der Lederſtickerei hatte ſie lange Abende 
gearbeitet; es war ein kleines Kunſtwerk geworden. 
Sie hatte ſich darauf gefreut, es ihm unter den Chriſt⸗ 
baum legen zu können, ſeinen Dank und ſein Lob zu 
hören. Es war eine voreilige Freude geweſen . 

Wie immer, ſo fand auch diesjährig am heiligen 
Abend in der fünften Nachmittagsſtunde ein kurzer 
Gottesdienſt ſtatt. Da die Kirche keinen Kronleuchter 
hatte, ſo mußte jeder ein Lichtchen mitbringen, das er 
vor ſich auf die Chorbank ſtellte. An dreißig kleine 
Kerzen brannten im Kirchenſchiff, deſſen Höhe in 
mattem Dunkel lag. Nur der Altar ſtrahlte in blen⸗ 
dender Helle; hier waren nicht nur die großen Kerzen 
angezündet worden, ſondern eine ganze Reihe von 
Lichtern, die Elſe geſtiftet hatte, und die im Halbkreiſe 
das Kruzifix umgaben. Das ſah hübſch und feierlich 
aus und erhöhte die Weihe des Abends. 

Trotz der argen Kälte, die über Nacht eingetreten 
war, fehlte heute niemand aus dem Dorfe. Alles 
war da, ſelbſt Priesnitz, der ſo furchtbar läſtern und 
doch wieder ſo heiß beten konnte, wenn eine ſeiner un⸗ 
begreiflichen Stimmungen ihn an das Grab ſeiner 
Seligen rief. In der Bank Stavenhagens ſaßen Dörthe 
und Guſte nebeneinander. Sie waren an demſelben 
Tage gekommen und wollten bald nach dem Feſte wieder 
fort; die eine in ihre Penſion zurück, die andre nach 
Berlin. Es ging nicht ſo raſch mit dem e 
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lernen“ ... Die kleine Dörthe trug eine einfache dunkle 
Jacke, Guſte dagegen einen allgemein auffallenden hell⸗ 
blauen Mantel mit Fähbeſatz und einen breitkrempigen 
Federhut. Sie war noch üppiger geworden in der 
Figur und machte einen ſehr ſtattlichen Eindruck. 
Bühnen war von Hömſſen gebeten worden, den 
Abend im Paſtorhauſe zu verbringen. Auch er brachte 
für Elſe und ihren Bruder ein paar kleine Geſchenke 
mit und fand dafür auf ſeinem Platz unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum eine Kiſte Zigarren und einen ſorgfältig 
in Seidenpapier gehüllten Gegenſtand als Gabe Elſes. 
Er ſollte raten, was die Hülle barg, und er riet auch 
— von einer Jagdtaſche angefangen bis zu einem Petro⸗ 
leumkocher, aber es war alles falſch. Elfe ſelbſt entfernte 
nunmehr das Seidenpapier und überreichte Bühnen 
mit tiefer Verbeugung den Inhalt — einen neuen 
Weidmannshut, grün wie der alte, doch viel ſchöner. 
„Ein neuer Barometer für mich,“ ſagte ſie dabei, 
„der alte reaumürte nicht mehr ſo recht. Aber es hat 
Mühe gekoſtet, ihn zu beſchaffen. Zuerſt das Maß 
Ihres ritterlichen Hauptes — da mußte ich mich 
hinter die Haberten ſtecken — mit der gab ich mir zu 
dieſem Zweck ein Rendezvous im Lindengrund. Den 
Hut habe ich ſchon im Herbſt in Berlin erſtanden; 
es war ſchwer, ihn genau in der Form des alten auf⸗ 
zutreiben — und dann kam die entſetzliche Angſt, Sie 
könnten inzwiſchen ſelbſt auf den Gedanken kommen, 
ſich einen neuen anzuſchaffen. Das war aber glücklicher⸗ 
weiſe nicht der Fall; ich bin nunmehr ſogar zu der Über⸗ 
zeugung gelangt, daß Sie ohne mein Dazwiſchentreten 
mit dem alten Grünen ins Grab geſtiegen ſein würden.“ 
Bühnen lachte und bedankte ſich herzlich. Es freute 
ihn, daß Elſe in ſo ganz perſönlicher Weiſe ſeiner gedacht 
hatte. Sie war böſe darüber, daß er ſich wochenlang 
nicht im Pfarrhauſe gezeigt, und er war dazu verdammt, 
allerhand Ausreden zu erfinden, die ihn entſchuldigen 
ſollten. Daß ſeine Stimmung gedrückt und trübe war, 
ſpürten ſowohl Elſe wie Hömſſen, aber was war er⸗ 
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Härliher! Zehn jeiner beiten Rinder waren ihm am 
Milzbrand eingegangen — und der arme Teufel hatte 
ſich ſowieſo ſchwer genug durch das Leben zu ſchlagen . 
Nach dem Abendeſſen braute Elſe in der Küche den 
Weihnachtspunſch. Dabei ſollte ihr Bühnen helfen, 
und er tat es gern. Er zog die Weinflaſchen auf, zer⸗ 
kleinerte den Zucker, den Elſe als tüchtige Hausfrau 
ſtets in ganzen Hüten bezog, und zerſchnitt die Zitrone. 
Elſe ſtand am Herd und überwachte das Brodeln des 
Waſſers im Keſſel; auch Bühnen ſchaute an ihrer Seite mit 
großer Aufmerkſamkeit in das kochende Element hinein. 

„Schade iſt's doch, daß er nicht gekommen iſt,“ 
ſagte Elſe plötzlich. 

„Wer?“ fragte Bühnen. 

„Ach ... Vetter Holten mein’ ih... Er hatte es 
ſo feſt verſprochen.“ 

„Nun den Wein,“ ſagte Bühnen und leerte die 
erſte Flaſche in den Keſſel. Er ging mit Abſicht nicht 
auf die Unterhaltung ein, denn er wollte Elſe nicht 
verletzen. Er konnte Holten nicht leiden; auch ein leiſes 
eiferſüchtiges Empfinden ſprach mit. 

Der Punſch war fertig und wurde in die Stube 
gebracht. Die Herren hatten ſich Zigarren angeſteckt; 
man plauderte von dieſem und jenem. Aber immer 
wieder warf Elſe den Namen Holten in das Geſpräch, 
und ſchließlich fragte ſie, ſich direkt an Bühnen wendend, 
in ihrer naiven Weiſe: „Finden Sie Holten nett, 
Herr von Bühnen?“ 

„Ich habe nichts gegen ihn,“ antwortete er aus⸗ 
weichend, „aber, um ehrlich zu ſein: es gibt Menſchen, 
die mir ſympathiſcher ſind.“ 

„Das heißt, um ganz ehrlich zu ſein,“ warf 
Hömſſen ein, „er iſt Ihnen unangenehm?“ 

„Ja, Herr von Bühnen?“ fragte Elfe. „Iſt das wahr?“ 

„Ja,“ erwiderte dieſer. „Herrgott, warum ſoll ich 
es leugnen? Er gehört zu jener Art Leute — ein 
Typus, ein ganzer Schlag, eine Menſchenklaſſe —, die 
mir von Grund meiner Seele aus zuwider ſind. Ich 
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bitte, mir dieſe Offenherzigkeit nicht übel nehmen zu 
wollen, Fräulein Elſe.“ 

„Wie käme ich dazu?“ ſagte Elſe, aber ihre Wangen 
hatten dennoch an Farbe verloren. „Im Gegenteil 
— mich intereſſiert Ihr Urteil. Freilich — ich begreif’ 
es nicht recht. Was hat Ihnen der Vetter getan?“ 

„Getan? Nichts. Wir haben uns ja nur ein paarmal 
geſehen und geſprochen. Ich leugne ſogar durchaus 
nicht, daß mich ſeine Unterhaltung ſehr intereſſiert hat. 
Er iſt ein feiner Kopf.“ 

„Das iſt er,“ bemerkte Hömſſen nickend. 

„Gewiß,“ fuhr Bühnen fort. „Doch das ſchließt 
nicht aus, daß er mir trotzdem unſympathiſch ſein kann.“ 

„Aber weshalb?“ fragte Elfe in drängendem Tone. 

„Ich will es Ihnen ſagen, Fräulein Elſe. Weil 
ich Herrn Doktor Holten für unecht halte. Nicht für 
einen niedrigen Heuchler — aber er würde vielleicht 
auch das ſein, wenn es ihm nötig erſchiene. Er iſt ein 
Streber und ein Geck — das vielleicht auch nur aus 
Streberei. Denn ich weiß, daß in gewiſſen Kreiſen 
der Hauptſtadt die Pères Lachaiſe, die eleganten Mode⸗ 
pfaffen, die mit dem Worte Gottes tändeln und ſehr 
darauf achten, daß man beim Segen ihre ſchöngepflegten 
Hände bewundern kann, wieder ſtark an Beliebtheit 
gewonnen haben.“ 

„Pfui, Herr von Bühnen!“ rief Elſe, „das iſt 
boshaft!“ | 

Hömſſen ſchmunzelte mit einem leichten Knurrlaut 
in ſich hinein, und der Junker erwiderte: „Nein, gnädiges 
Fräulein — weiß Gott nicht! Es iſt nicht boshaft 
gemeint — es iſt nur wahr. Das moderne Gigerltum 
iſt mir immer der Inbegriff des Unangenehmen ge⸗ 
weſen — der Geck im Talar aber iſt einfach eine wan⸗ 
delnde Blasphemie!“ 

„Richtig,“ warf Hömſſen ein. „In vielen Be⸗ 
ziehungen ſtimme ich Ihnen bei, lieber Bühnen — ich 
kann die Modepuppen auf der Kanzel auch nicht ver⸗ 
tragen. Aber Holten iſt doch anders zu beurteilen. 
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Er hat mir ſelbſt einmal zugeſtanden, daß er nicht 
Geiſtlicher hätte werden ſollen. Er iſt zu temperament⸗ 
voll — es drängt ihn vorwärts — unaufhaltſam; 
es liegt das in ſeiner Natur. Er möchte um jeden Preis 
Karriere machen.“ 

„Und das wird er auch,“ ſagte Bühnen. „Ihr 
‚um jeden Preis iſt ſehr charakteriſtiſch, Paſtor. Sie 
kennen Ihren Vetter. Aber ſprechen wir von anderm. 
Ich ſehe, daß Fräulein Elfe ſich ärgert —“ 

Sie erhob ſich raſch. 

15 . O nein! Warumd ... Sie füllte die 
Gläſer von neuem. „Allerdings bin ich nicht Ihrer 
Anſicht — aber das ſchadet ja nichts. Wir leben doch 
nicht mehr in Zeiten, in denen ſich der Geiſtliche in 
frommer Askeſe verzehren muß, um Gläubige zu ge⸗ 
winnen! Liebte nicht auch Luther die Freuden der Welt?“ 

„O ja,“ rief Bühnen. „Ah, Fräulein Elſe, Sie 
dürfen mich nicht mißverſtehen! Zeloten, die den 
Wein und das Theater und ein harmloſes Kartenſpiel 
als Sünde verdammen, ſind mir ein Greuel. Aber 
es iſt dennoch die Frage, ob ſie mehr Unheil anzu⸗ 
richten imſtande ſind als die proteſtantiſchen Jeſuiten, 
die mit der Mondaine kokettieren! Indeſſen — das 
ſind Anſichtsſachen! Ich bin kein Dickkopf und habe 
auch vor der Gegenmeinung Reſpekt.“ 

„Na, na,“ ſagte Elſe; Bühnen lachte, und damit 
war die Stimmung wieder hergeſtellt. Als aber in 
beginnender Mitternachtsſtunde ſich der Junker ver⸗ 
abſchiedete und Elſe mit der dicken Alwine die Gläſer 
vom Tiſch geräumt hatte, kam Hömſſen noch einmal 
auf das Thema von vorhin zurück. Er küßte die Schweſter. 

„Gute Nacht, mein Kind,“ ſagte er. „Schlaf gut! 
Haſt du dich wirklich über Bühnen geärgert?“ 

„Bewahre,“ antwortete ſie. „Er mag reden, was er 
will. Weißt du was: eiferſüchtig iſt er — das iſt alles!“ 

Der Paſtor ſchaute Elſe ernſt in die Augen und hob 
den Zeigefinger. „Und du?“ fragte er. 

Sie wurde rot. „Was denn — ich?“ 
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„Was biſt du? — Elſe, hoffentlich nicht verliebt?!“ 

Sie nahm hurtig die Tablette mit den letzten 
Gläſern, jo daß dieſe leiſe zuſammenklirrten. „Dumm⸗ 
heiten,“ entgegnete ſie mürriſch, „laß mich in 
Frieden!...“ 

Bühnen ging zu Fuß nach der Eremitage zurück. 
Es ſchneite nicht, war aber eiskalt. Unter den Sohlen 
des Junkers knirſchte es. Der Himmel war wolkenlos, 
mit Sternen überſät und tiefblau. Dabei war es ſo 
hell wie zur Dämmerzeit. 

Das Dorf war in Schweigen gehüllt. Hinter den 
weißen Fenſtern herrſchte bereits Dunkelheit. Nur 
bei Stavenhagen war das ganze Parterregeſchoß 
erleuchtet. Als Bühnen am Hauſe des Holzhändlers 
vorüberſchritt, ſah er, daß im Zimmer noch immer 
der Weihnachtsbaum brannte. Der Lärm fröhlicher 
Stimmen ſchlug an ſein Ohr. f 

Nur er konnte nicht froh werden in dieſer ſternen⸗ 
klaren, taghellen, heiligen Winternacht. Der erſte 
Januar mit all ſeinen Verpflichtungen ſtand vor der 
Tür. Bühnen mußte die Kronkammer des Pacht⸗ 
zinſes wegen abermals um Ausſtand bitten, und er 
mußte abermals nach Gramſchütz, um ſeine Wechſel 
bei Silberſtein zu prolongieren. Er wußte ganz genau, 
daß er, wie immer, wieder nur Frau Veilchen zu Hauſe 
finden würde. Er wußte ganz genau, daß ſie ihn 
erwartete, in ihrem roten Sammetſchlafrock und den 
goldgeſtickten Pantöffelchen .. In der kriſtallenen 
Reinheit der Nacht glaubte er den Widerwillen gegen 
die Sklaverei der Sinne um fo. ärger zu empfinden. 
Ein würgendes Gefühl trat ihm in die Kehle. 

Er blieb einen Augenblick ſtehen und rang nach 
Luft. Großer Gott, wie dürſtete er nach Freiheit! 
Eine Art Viſion tauchte vor ihm auf. Auf ſchnellem 
Pferde ſprengte er über Stock und Stein, und vor ſich 
im Sattel hatte er Elſe. Sie hatte mit den Armen 
ſeinen Hals umſchlungen und hielt ſich ſo an ihm 
feſt. Sie jagten beide durch die Welt, einem un⸗ 
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bekannten Glück entgegen, und ließen alles zurück, 
was ihre Herzen elend gemacht hatte. 

Bühnen lachte grimmig in ſich hinein. Es mußten 
noch Schmerzen und Bitterniſſe kommen, ehe das 
Pfarrmädelchen ihren eiteln Weltſinn bezwingen konnte. 
Und heiratete ſie wirklich den Kanzelkomödianten aus 
Berlin, dann blieben die Schmerzen und Bitterniſſe 
gewiß nicht aus... Aber gerade das war es, was Bühnen 
ſo weh ſtimmte — ja, das war's! In den Umarmungen 
der ſchönen Jüdin in Gramſchütz war ihm das klare 
Bewußtſein ſeiner Liebe zu Elſe gekommen. Er war 
eiferſüchtig auf Holten — er geſtand es ſich ſelbſt. Doch 
ſtärker als ſeine Eiferſucht war das Angſtgefühl, Elſe 
mit wachen Augen in ihr Unglück ſtürzen zu ſehen. 

Torheit alles Empfinden! Er konnte ſie nicht 
zurückhalten, konnte nicht einmal dem Nebenbuhler 
trotzen, denn er hatte Elſe nichts zu bieten — nichts! 
Seiner wartete der Bettelſtab und das Mal der Schande. 
Ob er Beſſeres verdient hatte — wer fragte danach! 
Wen ging es auch an? 

Bühnen warf den Kopf in den Nacken. Ein dräuender 
Ausdruck trat auf ſein Geſicht. Er nahm ſeinen feſten 
Stock in beide Hände und zerbrach ihn über dem Knie. 
Er hatte das Bedürfnis, irgend etwas zu vernichten. 


Siebzehntes Kapitel 


Der Weihnachtsabend bei Stavenhagen war geräuſch⸗ 
voller verfloſſen als im Pfarrhauſe. Stavenhagen 

hatte ſeinen Freund und Kompagnon Priesnitz zu der 
1 5 geladen. Der Müller kam ziemlich ſpät. Er war 
noch bei der Hederich geweſen und hatte ihr ſein 
Angebinde gebracht: ein ſchönes, buntgeſtreiftes Um⸗ 
ſchlagetuch. Für die Kinder hatte er Spielzeug in der 
Taſche. Die armen Würmer wußten kaum, daß heut 
ein beſonderer Feſttag war. Die Hederich hatte wie 
an jedem andern Tage von früh ab in Haus und Hof 
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gewirtſchaftet, und erſt beim Läuten der Kirchenglocken 
war ihr eingefallen, daß der heilige Abend zu dämmern 
begann. Nun war ſie zu Bielke gelaufen und hatte 
dort noch ein paar Kleinigkeiten gekauft, die ſie den 
Kindern aufbauen wollte. Für einen Weihnachts⸗ 
baum war es zu ſpät geworden, aber die Magd mußte 
eiligſt Kartoffel reiben, denn es ſollte Plinſen mit 
Gänſeſchmalz zum Abendbrot geben. 

Priesnitz war kein verwöhnter Epikuräer, doch die 
unſäglich ſchmutzige Wirtſchaft bei der Hederich ſtieß 
ihn immer wieder ab. Die Frau war unabläſſig tätig 
— man ſah ſie eigentlich nur bei der Arbeit —, und 
dennoch ſtrotzte alles bei ihr vor Unſauberkeit. Der 
Aufenthalt in der Stube war namentlich jetzt im 
Winter, wo faſt nie gelüftet wurde, einfach unerträglich. 
Es kam Priesnitz nicht leicht an, oft ſtundenlang bei 
der Hederich zu verweilen. Aber ihm war vorläufig 
darum zu tun, die „andern“ aus dem Felde zu beißen. 
Dieſe, andern“ waren verſchiedene Freier von außerhalb, 
die ſchon jetzt, wenige Monate nach Hederichs Tode, 
um die Witwe zu werben begannen. Das war ſo 
bäuriſche Sitte, und niemand ſah etwas Böſes darin. 
Die Kandidaten ſtellten ſich vor, und Penelope hatte zu 
wählen. Der Zulauf war ſtark, denn die Hederich 
war reich. Das wußte Priesnitz am beſten, da er ihr 
Vermögen verwaltete. Er wußte es ſogar beſſer als 
die Hederich ſelbſt, die in ihrem grotesken Geize keine 
Ahnung von Geldeswert hatte. Und dieſer Reichtum 
beſtach Priesnitz. Trotzdem ſchwankte er noch immer, 
nicht wegen der mannigfachen wenig liebenswerten 
Eigenſchaften der Hederich, ſondern aus Furcht vor 
ſeiner erſten Frau. Denn tatſächlich fürchtete er die 
Tote, der er einſt alle Liebe geſchenkt hatte, deren ſein 
Herz überhaupt fähig war, und dieſe abergläubiſche 
Furcht ſtand ihm gar oft als ſein guter Genius zur Seite 
und hielt den letzten Funken göttlichen Menſchentums 
in der Seele des Verlumpten wach. 

Auch heute, am Weihnachtsabend, ſuchte er, ehe 
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er zu Stavenhagen ging, das Grab der Seligen auf. 
Es lag im Schnee gebettet, wie alle Gräber ringsum, 
aber über dem Marmorkreuz hing ein friſcher Kranz 
aus Tannengrün. Priesnitz nahm ſeine Mütze vom 
Kopf und begann zu beten. Doch es war eine eigentüm⸗ 
liche Art von Gebet — eigentlich mehr eine mit halb⸗ 
lauter Stimme geführte Unterredung mit der Toten. 
„Liebes, gutes Paulinechen,“ ſagte der Müller, 
die Mütze zwiſchen ſeinen gefalteten Händen, „du 
mußt mir's kund tun, ob ich ſoll oder nicht. Wenn 
du nicht willſt, dann laſſ' ich es, wenn es auch ſchade 
iſt um ihr ſchönes Geld, aber ich folge bloß dir allein. 
Liebes, gutes Paulinechen, wenn du mir das nächſtemal 
im Traum erſcheinſt, mußt du mir ſagen, wie ich's halten 
ſoll, und wenn du auch bloß mit dem Kopfe nickſt, ich 
nehme das als ein Zeichen an, daß ich darf...“ 

Er ſprach noch lange ſo weiter, immer zärtlicher 
werdend, und ſchließlich tropften ihm große Tränen 
über die Wangen. Er ſah nach, ob der Tannengrün⸗ 
kranz auf dem Kreuze auch noch feſt genug ſaß, einem 
plötzlichen Sturme Widerſtand zu leiſten, und dann 
ſagte er: „Nu adieu, Paulinechen, ich komme bald 
wieder,“ nickte noch einmal und ging. 

Sobald er den Kirchhof hinter ſich hatte, war er 
ein andrer Menſch. Er ſteckte die Hände in die Taſchen 
ſeines weiten Schafpelzes und pfiff ein vergnügtes 
Liedchen vor ſich hin. 

Stavenhagen hatte Frau und Töchter ſehr reich 
beſchenkt. Bei beſondern Gelegenheiten zeigte er ſich 
geradezu verſchwenderiſch. Auch das der Beſcherung 
folgende Abendeſſen war großſtädtiſch: Karpfen in 
Bier, Gänſebraten mit Grünkohl, Roſinenpudding, 
Butter und Käſe — ein ganzes Souper. Dazu gab 
es Ungarwein, dem ſpäter ein Punſch folgte. Knecht 
und Magd aßen heute nicht mit am Tiſch, ſondern 
draußen in der Küche. Auch war ſehr ſauber gedeckt 
worden. Es hatte alles einen feinen Anſtrich, und 
ſo ſollte es auch ſein. Es war gewiſſermaßen das Ab⸗ 
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ſchiedsfeſt der Familie Stavenhagen bei ihrem Austritt 
aus dem Bauerntum. 

Guſte ſchien dem Bäuriſchen am weiteſten ent⸗ 
wachſen zu ſein. Sie trug gebrannte Löckchen auf der 
Stirn und war übermäßig geputzt. In dem prall 
anliegenden ſilbergrauen Kleide ſah man erſt, wie 
prachtvoll ſie gewachſen war. Aber ſie war in Berlin 
geziert geworden und ſchwenzelte hin und her, zog, 
wenn ſie lächelte, die Oberlippe in die Höhe und 
ſprach affektiert, die Konſonanten ſehr ſcharf und das 
i wie ü. Bei Tiſche hantierte ſie mit Meſſer und Gabel 
zugleich und ſtocherte viel auf ihrem Teller umher, 
nippte nur immer am Weine und wußte vor Vornehm⸗ 
heit gar nicht, wie ſie ſich geben ſollte. 

Dörthe hatte im letzten Vierteljahr „den Schuß 
bekommen“, wie ihre Mutter ſagte. Sie war gewachſen, 
auch voller geworden, ſehr hübſch mit ihrem friſchen 
Teint und den dunkeln Augen, die ihren keckfrechen 
Ausdruck verloren zu haben ſchienen. Sie war überhaupt 
ſtiller geworden; etwas Sinnendes lag dann und wann 
auf dem ſchmalen Oval ihres Geſichtchens. 

Bei Tiſche hatte ſie das Unglück, ihrer Schweſter 
ein winziges Weinfleckchen auf das graue Kleid zu 
machen, und nun verlor dieſe plötzlich all ihre Vor⸗ 
nehmheit und begann wütend und in gemeinen Aus⸗ 
drücken zu ſchimpfen. Dörthe zuckte nervös zuſammen, 
ſtammelte, daß ſie es doch nicht abſichtlich getan habe, 
und begann dann zu weinen. Es war eine unerquickliche 
Szene. Stavenhagen wurde grob; auch die Mutter 
räſonnierte auf Dörthe. Sie ſei immer ungeſchickt — 
ob ſie nicht wiſſe, was ſo ein Kleid koſte — das ſei eine 
ſchöne Penſion, wo man ſich jo zu benehmen lerne... 
Dörthe biß ſchließlich trotzig die Lippen aufeinander und 
ſagte gar nichts mehr, während ſich Guſte erhob, um den 
Fleck auszuwaſchen und ein andres Kleid anzuziehen. 

Nach beendigtem Eſſen kam der Punſch an die 
Reihe. Stavenhagen und Priesnitz zogen ſich mit 
ihren Gläſern und Zigarren an den Tiſch am Ofen 
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zurück. Sie hatten noch ein geſchäftliches Wort mit- 
einander zu reden. 

„Ich habe 'ne feine Idee, Priesnitz,“ ſagte Staven⸗ 
hagen. „Der Fiskus will das Zolſt⸗Vorwerk noch 
mehr vergrößern; der Förſter ſoll Land bekommen 
und auch ein paar Morgen Wieſe. Ich glaube, es 
ſoll auch fo 'ne Art Erſatz für die Buchenau geſchafft 
werden. Die Wirtſchaften von Sievert und Kawalke 
hat der Staat ſchon zum Einſchonen angekauft. Nun 
liegt aber zwiſchen der Zolſter Grenze und Sieverten 
noch das Land von Klein⸗Viebuſch und Pretzel. Das 
muß der Fiskus haben — verſtehſt du? Zum Arron⸗ 
dieren, weil er ſonſt ſeinen Wald nicht zuſammen 
hat. Was meinſt du, wenn wir Viebuſchen und Pretzeln 
auskaufen — he? Dann können wir vom Fiskus jeden 
Preis fordern.“ 

„Zackerlottski!“ antwortete Priesnitz und ſchlug 
dem Buſenfreund auf den Schenkel, „du biſt 'n ge⸗ 
riebener Junge, Stavenhagen! Nu natürlich bin ich 
dabei! Haben denn Viebuſch und Pretzel ſchon 'ne 
Ahnung von —“ 

„Nee, eben nicht,“ fiel Stavenhagen lachend ein, 
„das iſt ja die Hauptſache! Die ahnen ihr Glück noch 
gar nicht! Wenn wir ihnen fünfundzwanzig Taler 
pro Morgen bieten — paß mal uff, wie ſie dann zu⸗ 
greifen werden!“ 

„Und fuffzig können wir getroſt vom Fiskus fordern,“ 
meinte Priesnitz nachdenklich. 

„Hundert fordern wir!“ ſchrie Stavenhagen. „Han⸗ 
deln können wir immer noch! Der Fiskus muß uns 
ja kommen! Er braucht das Land.“ 

Der Müller nickte. 

„Schönchen,“ ſagte er. „Ich werd' die Sache 
trichtern. Ich gehe gleich morgen zu Pretzeln. Nimm 
du dir Viebuſchen vor..." Er ſchlürfte langſam fein 
Glas Punſch leer. „Von Nieder⸗Garaunen wird nicht 
ville übrig bleiben,“ fuhr er fort. „Radecke, Kawalke 
und Sievert ziehen ab; Froböſe will nach Gramſchütz, 
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Dubbecke, der Eſel, nach Frankfurt. Nu graulen wir Vie⸗ 
buſch und Pretzeln auch noch raus. Wer bleibt 'n da?“ 
„Wir,“ entgegnete Stavenhagen, „aber als Herrn. 
Weißt du, das iſt, als ob einer 'ne Dynamitbombe 
in Nieder⸗Garaunen losgelaſſen und als ob die das 
ganze Dorf in die Luft geſprengt hätte. He?“ 
„Jawohl,“ erwiderte Priesnitz, „'s iſt beinah' ſo. 
Der Buchenwald iſt die Dynamitbombe geweſen. Ohne 
den wär' wahrſcheinlicherweiſe alles beim alten ge⸗ 
blieben. Na, nu woll'n wir mal auf das neue Geſchäft 
trinken — proſt, Stavenhagen!“ 
„Proſt, Priesnitz!“ Sie nickten ſich zu und tranken. — 
Die Guſte war inzwiſchen in ihre Kammer ge⸗ 
gangen, um das Kleid zu wechſeln. Sie ſchlief mit 
ihrer Schweſter zuſammen. Der kleine hölzerne Koffer 
Dörthes ſtand neben dem gemeinſamen Waſchtiſch. 
Zufällig bemerkte Guſte, daß der Schlüſſel im Koffer 
ſteckte. Das erregte ihre Neugier. Sie kramte gern in 
fremden Sachen umher. Raſch riegelte ſie das Zimmer 
ab und öffnete, im Unterrock niederknieend, den Koffer. 
Er war ſauber gepackt; Kleider und Wäſcheſtücke 
lagen ordentlich nebeneinander. Mit flinken Fingern 
durchſtöberte Guſte die Sachen. Sie rümpfte die Naſe. 
Dörthe hatte ſich nichts Neues angeſchafft außer den 
beiden dunkeln Wollkleidern, die ſie in der Penſion 
tragen mußte. Lauter Plunder! ... Wenn man da⸗ 
gegen ihre Toilette ſah! Die koſtete freilich auch ein 
hübſches Stück Geld. Verdienſt von der Schneiderei, 
hatte ſie den Eltern erzählt. Die fragten ja nicht 
danach, ob das auch wahr ſei ... Guſte lachte leiſe 
auf. Ihre ſuchende Hand berührte ein Päckchen Briefe; 
es lag ganz unten auf dem Boden des Koffers. Liebes⸗ 
briefe natürlich — das war's, wonach ſie fahndete! Ohne 
Liebſchaft konnte es bei der Dörthe doch nicht abgehen, 
und dabei tat fie jo, als ob fie in Neuſalz ein Ausbund 
von Tugend geworden wäre! Das ſchnippiſche Ding! 
Guſte nahm die Briefe, löſte das Sammetband, 
das ſie zuſammenhielt, und ſetzte ſich neben den Waſch⸗ 
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tiſch, auf dem die Lampe brannte. Zuerſt fah fie 
nach der Unterſchrift. „Guſtav Klotz“ — ſie lachte 
abermals auf. Alſo doch! Dann hatte die Liebſchaft 
mit dem kleinen Bettelſtudenten auch ſchon im Hauſe 
angefangen — das ſtand feſt. So eine falſche Katze, 
die Dörthe! Wie die ſich verſtellen konnte! — Guſte 
war wütend über das Verſteckſpiel der Schweſter. 
Wenn ſie das gewußt hätte, würde ſie ihr den Studenten 
vor der Naſe fortgeſchnappt haben. Mit der Dörthe 
nahm ſie es noch zehnmal auf. Die magere Katze! 
Seit ſie ſich nicht mehr ein Handtuch in das Korſett 
ſtopfte, ſah man erſt, wie dürr ſie war. 

Guſte reckte ihre prachtvolle Figur und warf einen 
ſelbſtgefälligen Blick in den über dem Waſchtiſch 
hängenden kleinen Spiegel. Dann verſenkte ſie ſich, den 
Kopf auf die Hand geſtützt, in den Inhalt der Briefe. 

Es war eine ganze Reihe. Klotz mußte viel Zeit 
übrig haben. Zuweilen wurde das Geſicht der Leſenden 
ernſter, dann huſchte wieder ein hämiſches Lächeln 
über ihre Züge. Aber es war nicht angebracht, dieſes 
Lächeln. Es waren auch keine Liebesbriefe, die der 
Student geſchrieben hatte, ſondern nur Berichte über 
ſein Leben in Berlin. Aus jeder Zeile ſprach eine 
rührende Dankbarkeit zu Dörthe, die Klotz wiederholt 
„ſeine Retterin“ nannte. Erſt die letzten Briefe waren 
wärmer im Tone gehalten. Da hieß es unter anderm 
einmal: „Ich kann Ihre Antwort auf meine Briefe 
kaum erwarten, Dörthchen. Denken Sie nur — iſt 
es nicht lächerlich? — ich habe förmlich Sehnſucht 
nach Ihnen! Ja, wirklich — ich möchte mich wieder 
einmal mit Ihnen zanken, aber nicht ſo ernſthaft wie 
damals, Sie wiſſen ſchon, ſondern nur aus Neckerei. 
Ich habe auch Grund, Sie gehörig auszuzanken. Daß 
Ihnen die Strenge in der Penſion nicht gefällt, glaube 
ich gern, aber daß Sie am liebſten durchgehen möchten, 
iſt eine Redewendung, die mich geärgert hat. Das iſt 
wieder die alte Dörthe! Sie müſſen doch vernünftig 
ſein! Denken Sie daran, was Sie mir verſprochen 
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haben! Ich arbeite auch — ach du lieber Gott, wie ein 
Taglöhner, ich gönne mir kaum eine freie Stunde! 
Aber der Gedanke an die Zukunft hält mich aufrecht. 
Ich möchte doch gern bald meine Schuld bei Ihnen 
abtragen .. .“ Und in einem andern Briefe: „Dörthe! 
Dörthe! Dörthe! Ich ſpreche nämlich den Namen 
aus, während ich ihn niederſchreibe. Sie glauben gar 
nicht, kleine, liebe Dörthe, wie wohl mir das tut! Dann 
habe ich Sie gleich leibhaftig vor mir, in Ihrer ganzen 
Geſtalt; ich ſehe ſogar, daß Sie mir zunicken, und höre 
Sie ſprechen. Iſt das nicht wunderbar? Manchmal 
denke ich, daß ich verliebt in Sie ſei. Aber das iſt eben 
nur ſo ein dummer Gedanke, denn ich bin in meinem 
Leben ſchon öfters verliebt geweſen. Zuletzt — aber 
nein, das werde ich Ihnen nicht ſagen, ſonſt hagelt es 
wieder Vorwürfe, wie damals, als Sie auf dem 
Apfelbaum ſaßen und mit mir durch das Fenſter 
ſprachen. Übrigens müſſen Sie artig“ nicht immer 
mit ‚ie‘ ſchreiben; ein einfaches „' genügt — Ihre 
Artigkeit müßte denn ſo koloſſal geworden ſein, daß 
der eine Vokal zur Bezeichnung des Größenmaßes 
Ihrer Tugendhaftigkeit nicht ausreicht ...“ Und weiter 
in einem der nächſten Briefe: „Das Schriftliche — 
Examen nämlich, Dorotheenmädchen — iſt glücklich 
überſtanden, ich glaube ſogar glänzend. Vor dem 
Mündlichen fürchte ich mich nicht. Der Doktor wird 
gleich nachgemacht; das iſt ein Aufwaſchen. Ich hätte 
Luſt, Ihnen das große Ereignis zu telegraphieren, 
ſintemalen Sie doch das einzige Menſchenkind auf der 
Welt ſind, das ein gewiſſes Intereſſe an mir nimmt, 
ſowohl als Gläubigerin wie als Menſchenkind im all⸗ 
gemeinen, aber ich fürchte, mit dieſem Telegramm ein 
unliebſames Aufſehen in Ihrer Penſion zu erregen. 
Da werde ich mich lieber auf briefliche Mitteilung 
beſchränken. Unſer Briefwechſel iſt die einzige Erholung 
für mich und meine einzige Abwechſlung. Hoffentlich 
erliſcht er nicht plötzlich einmal. Das wäre ſchrecklich, 
Dörthe! Dörthchen, wenn ich das Examen hinter mir 
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habe, muß ich Sie wiederſehen — ich muß und muß! 
Können wir uns nicht in Frankfurt treffen, wenn Sie 
nach Neuſalz zurückkehren? Bloß auf ein Stündchen; 
Sie dürfen mir ſchon vertrauen und brauchen ſich nicht 
vor mir zu fürchten . ..“ 

Guſte faltete raſch das Papier zuſammen. Es 
rüttelte an der Tür. 

„Guſte!“ rief draußen die Stimme Dörthes. „Mach 
doch auf! Was iſt denn das für ein Unſinn!“ 

„Gleich,“ antwortete Guſte. „Ich ſteh' hier halb⸗ 
nackt — es brauchte keiner 'reinzukommen!“ 

Sie verſteckte die Briefe wieder im Koffer und 
öffnete hierauf die Tür. 

Dörthe warf einen prüfenden Blick umher; ſie war 
immer mißtrauiſch gegen die Schweſter. Ihr Auge fiel 
auf den offenen Koffer. Schweigend kniete ſie nieder 
und durchſuchte ihn. Dann wandte ſie ſich um. 

„Du haſt gekramt,“ ſagte ſie. 

„Iſt mir nicht eingefallen!“ 

„Lüge doch nicht! Ich ſeh' es ja!“ 

„Schließ doch deinen Koffer zu!“ gab Guſte ſcharf⸗ 
züngig zurück. Und plötzlich ſtemmte ſie die Hände auf die 
Hüften und ſtellte ſich dicht vor die Dörthe. „Du biſt mir 
'ne Stille!“ ſagte ſie höhniſch. „Tuſt immer ſo, als ob, 
und ſchreibſt dir heimliche Briefe mit Klotzen! Das 
wird dem Vater geſagt — da gibt's Maulſchellen!“ 

Dörthe ſprang auf, zornrot im Geſicht. 

„Sag's ihm!“ ſchrie ſie. „Altes Klatſchmaul! 
Ich kann Briefe ſchreiben, an wen ich will! Sag's 
doch dem Vater! Dann werd' ich ihm erzählen, daß 
du zwei Ohrringe mit Brillanten im Koffer haſt! 
Wo ſind 'n die her?! Und deine ſchönen Kleider? 
Und alles?! Denkſt du, ich hab' keine Augen im Kopf?!“ 

Guſte drückte die nur angelehnte Tür ins Schloß. 

„Brüll doch nicht ſo,“ entgegnete fie, ängſtlich 
geworden. „Ich ſpaße doch nur. Die Ohrringe ſind 
gar nicht meine — die gehören 'ner Freundin. Du 
ſchnüffelſt auch überall nach! Laß dich von Klotzen 
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man bloß nicht anführen! Oder willſt du ihn vielleicht 
heiraten?“ N 

Dörthe ſchaute mit funkelnden Augen zu der 
Schweſter auf und nickte. 

„Das werd' ich,“ ſagte ſie. 

Die Guſte lachte ſchallend auf. 

„Den Klotz?! So 'nen Jungen! Und ſo 'ne grüne 
Göhre, wie du ſelbſt noch biſt! Da möcht' ich mal 
Muttern hören, was die dazu ſagen wird!“ 

Dörthe zuckte mit der rechten Schulter. 

„Angſt'ge dich nicht um meinetwegen! Ich ſetze 
meinen Willen ſchon durch. Ich ſetze ihn durch — 
verlaß dich drauf! Aber mir eilt's nicht. Ich kann 
noch warten und der Klotz auch ...“ 

Guſte hakte ihr Kleid zu. 

„Da wartet mein'thalben, bis ihr ſchwarz werd't!“ 
rief ſie und ging. 

Dörthe ließ ſich nochmals vor ihrem Koffer nieder, 
ordnete ihre Briefſchaften nach dem Datum, ſo, wie 
ſie vorher gelegen hatten, und ſchlang wieder das 
Sammetband um das Päckchen. Dann küßte ſie es 
und verbarg es von neuem unter den Kleidern. 

Ein Stündchen ſpäter gingen die Schweſtern zu 
Bett. Stavenhagen ſaß noch mit Priesnitz beim 
Punſch. Das konnte noch lange währen, ehe die beiden 
ſich trennten, und es war Mitternacht vorüber. 

Dörthe hatte ſich ſchnell ausgekleidet und war in 
das Bett gehuſcht, ſchloß aber noch nicht die Augen, 
ſondern beobachtete aufmerkſam ihre Schweſter, die mit 
gemächlicher Langſamkeit ihre Toilette ablegte. Sie 
trug ein Korſett aus korinthfarbenem Atlas, einen 
ſeidenen Unterrock und lange ſchwarze Strümpfe, die 
von ſehr ſchönen Bändern gehalten wurden. Namentlich 
dieſe Strumpfbänder mit ihren blitzenden Agraffen 
fielen Dörthe auf. 

„Hat denn der Klotz nu ſein Examen gemacht?“ 
fragte Guſte. ö 

„Ja — ‚cum laude‘ hat er geſchrieben; das iſt 
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lateiniſch und heißt, daß er beſonders gelobt worden 
iſt, weil er es ſo gut gemacht hat.“ 

„Triffſt du dich mit ihm in Frankfurt?“ 

„Das geht dich ja nichts an!“ 

Guſte ſtieg in ihr Bett und dehnte ſich. 

„Soll mir auch gleich ſein,“ antwortete ſie. „Ich 
kann dir bloß ſagen: ſei vorſichtig! Weiter ſag' ich 
nichts. Dein Sparkaſſenbuch wird woll auch flöten 
fein...“ Sie richtete ſich mit raſcher Bewegung 
empor. „Was war denn das? — Klopfte es nicht?“ 

Ja, es klopfte. Es klopfte leiſe an das Fenſter, 
an deſſen Scheiben glitzernde Eisblumen aufzuranken 
begannen. 

Guſte ſprang aus dem Bett, warf ein Tuch über 
die Schultern und ging an das Fenſter. 

„Wer iſt denn da?!“ rief ſie ärgerlich. 

„Iche, der Paul,“ gab die Stimme des jungen 
Karwe zurück. „Ich muß dich mal ſprechen, Guſte. 
Kann ich 'rein?“ 

Guſte wandte ſich ihrer Schweſter zu. 

„Iſt dir ſo was vorgekommen?“ ſagte ſie. „Der 
Paul! Jetzt um Mitternacht ... Es geht nicht, Paul,“ 
rief ſie lauter; „die Dörthe iſt auch ſchon im Bett!“ 

„So komm in den Kuhſtall!“ 

„Biſt du verrückt? Mich erſt wieder anziehn? 's wird 
woll bis morgen Zeit haben, was du mir zu ſagen haſt!“ 

„Nein, es muß gleich ſein! Guſte, es gibt ein 
Unglück, wenn du nicht kommſt!“ Wieder ein leiſes 
Klirren gegen die Fenſterſcheibe. „Hörſt du, Guſte?“ 

„Ja doch!“ rief ſie zurück; „ich komme ja ſchon!“ 

Sie war ſehr ärgerlich. Ununterbrochen ſchimpfend 
kleidete ſie ſich wieder an. 

„Nu frag' ich dich, Dörthe,“ ſagte ſie, „iſt das zum 
Aushalten? Ich kenne den Paul. Der ſchlägt uns die 
Fenſter ein, wenn ich nicht folge. In Berlin hat er 
— na, ich werd's ihm geben! Ich leid's nicht länger. 
Es muß ein Ende haben!“ 

„Der arme Kerl!“ erwiderte Dörthe e 
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„Ach was!“ entgegnete Guſte unwirſch. „Er weiß, 
daß ich doch nicht ans Heiraten denke! Ich bin ein 
reiches Mädel —“ 

„Na, und er? Die Karwes haben auch Geld.“ 

„Aber ich will keinen Bauer!“ Damit ging ſie. 

Draußen auf dem Hofe ſchritt Paul im Schnee 
auf und ab. Guſte erſchrak doch ein wenig, als ſie 
ſein weißes Geſicht ſah. | 

„So ſpäte noch,“ ſagte fie grollend und reichte 
ihm die Hand. Er drückte dieſe feſt. Seine Hand fühlte 
ſich heiß und fieberhaft an. 

„Komm,“ erwiderte er und zog ſie nach dem Stall. 

Hier war es warm, im Gegenſatz zu draußen 
faſt ſchwül. Das Mondlicht fiel durch die ſchmalen 
Luken in der Wand. Ein feuchter Brodem ſtieg beſtändig 
vom Boden empor und ſchien ſich in dem weißgelben 
Scheine des Mondes zu wolkigen Gebilden zu formen. 
Die Kühe lagen ſchlafend auf ihrer warmen Dungſtätte 
und ſtießen von Zeit zu Zeit ein leiſes, behagliches 
Grunzen aus. 

Paul hielt die Guſte an den Händen feſt. 

„Sieh mal, es ging nicht anders,“ ſagte er haſtig 
und mit gedämpfter Stimme. „Ich hab's hin und her 
überlegt — ich wär' verrückt geworden, wenn ich dich 
heute nicht mehr hätt' ſprechen können. Halb verrückt 
bin ich ſchon. Sei doch man gut, Guſte! Wie ich dir 
in Berlin mit dem feinen Herrn am Arm begegnet 
bin, hab' ich geglaubt — Guſte, ich will dadavon nicht 
mehr reden! Nachher hab' ich mich erkundigt und gehört, 
daß die Zadown immer an ſchlechte Frauenzimmer 
vermieten tut. Die bezahlen am meiſten —“ 

„Quatſch!“ rief Guſte zornig und riß ſich los. „Haft 
du dich um die Tante zu kümmern?! Und mit dem 
Herrn — das war ein Bekannter von mir, mit dem 
bin ich ins Theater gegangen! Ich kann machen, was 
ich will! Ich bin nicht deine Frau!“ 

„Aber meine Braut, Guſte!“ 

„Nein — auch nicht mehr!“ Sie ſchaute ihn mit 
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bligenden Augen an. „Ich ſage dir's rund raus, 
Paul, es iſt aus mit uns!... Sie brach plötzlich ab. 
Sie ſah, wie ſich das Geſicht Karwes furchtbar ver⸗ 
änderte, wie ſeine Augen ſich vergrößerten und un⸗ 
heimlich ſtarr wurden, und ein kraſſer Schrecken befiel 
ſie. „Sei doch man auch vernünftig, Paule,“ fuhr ſie 
weicher fort, „es geht ja nicht mit uns zweien! Da 
paßt keiner zum andern — es geht ja nicht! Du kriegſt 
ſchon noch 'ne Beſſ're als wie ih...“ 

Ein feines, pfeifendes Röcheln quoll über ſeine Lip⸗ 
pen. Er preßte die Hände gegen die Bruſt, als ob ihn 
da irgend etwas ſchmerze. Er beherrſchte ſich mühſam. 

„Ich will aber dich!“ ſagte er mit einer Stimme, 
die Guſte gänzlich verändert ſchien. „Ich will keine 
Beſſ're. Es ſoll ja auch allens vergeſſen fein —“ 

Und dann packte er Guſte wieder an die Arm⸗ 
gelenke und drängte ſich ganz dicht an ſie heran. Sein 
Atem war glühend heiß. 

„Bleib hier, und in 'n paar Tagen wird Hochzeit 
gemacht —“ 

„Paule, ich muß wieder nach Berlin!“ 

„Warum mußt du —?!“ 

Seine Augen nahmen einen ſchrecklichen Ausdruck 
an. Er preßte die Handgelenke des Mädchens ſo ſtark, 
daß ſie hätte ſchreien mögen. Doch ſie ſchrie nicht. 
Sie war wie hypnotiſiert unter dem Blick Karwes 
und rührte ſich nicht vom Fleck. Auch ihre Zunge war 
gelähmt. Alles Blut war aus ihren Wangen gewichen. 
Plötzlich ließ er ſie los und wandte ſich zum Gehen. 
Aber dicht an der Tür blieb er noch einmal ſtehen. 
Er fühlte ein Kochen und Brauſen in ſeinem Hirn — 
es tanzte alles vor ſeinen Augen ... An feinen Händen 
krampften ſich die Muskeln zuſammen, die Finger 
bogen ſich nach innen... Mit einem heiſern Auf⸗ 
ſchrei, den er ſelbſt nicht hörte, ſprang er zurück und 
Guſte an die Gurgel. Sie ſtürzte hintenüber und er 
über ſie. Sie konnte nur noch röcheln, denn ſeine Finger 
ſchnürten ihr den Hals zuſammen, wehrte ſich aber mit 
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Händen, mit Füßen. Der Wahnſinn des Wutanfall3 
verlieh ihm ungeheure Kräfte. 

„Dich ſoll keiner mehr kriegen,“ ſtammelte er, 
„keiner mehr — keiner.“ Er kniete auf ihre Bruſt 
und ſchlug ſie mit den Fäuſten in das Geſicht. Es 
war gräßlich. Eine der Kühe war erwacht, ſtand mit 
dumpfem Geräuſch auf und ſtieß einen lang nach⸗ 
hallenden Brüllton aus. Sie weckte auch das übrige 
Vieh. Überall im Stall raſchelte es, und die Krippen⸗ 
ketten klirrten. Im Hofe ſchlug der Hund an; er raſte 
aus ſeiner Hütte hervor, ſchnüffelte und kratzte an der 
Stalltür und jagte dann wieder kläffend umher 

Paul ſprang jäh in die Höhe. Sein Opfer war 
ſtill geworden, Guſte rührte ſich nicht mehr. Sie lag 
mit ſchrecklich verzerrtem Geſicht und aus den Höhlen 
gequollenen Augen im rauchenden Dung. Das 
Haar ſträubte ſich Paul vor Entſetzen. Er begriff 
kaum, was er getan hatte. Grauen und Angſt packten 

ihn. Er ſtieß die Stalltür auf und floh über den 
Hof, kletterte über den Zaun und rannte in wildem 
Lauf die Straße hinab. Das Geheul des Hundes 
ſcholl hinter ihm her — auch menſchliche Stimmen 
glaubte er zu vernehmen. | 

Seine Angſt wuchs. Er ſprang über den Straßen⸗ 
graben und lief in atemloſer Haſt quer über das weiße 
Feld, bis er nicht weiter konnte. Erſchöpft blieb er 
ſtehen. Er bebte in jeder Fiber; ſein Herz tat hüpfende 
Sprünge, die Kniee drohten ihm zu brechen. Seine 
Hand fuhr nach der fiebernden Stirn. Gott — Gott, 
was hatte er getan! ... Er verſuchte, feine Ge⸗ 
danken zu ſammeln. Es war unmöglich — er ſah 
immer nur das blaue, verzerrte Geſicht der Toten im 
Mondlichte vor ſich. Dasſelbe Mondlicht flimmerte 
ringsum über dem Schnee. Weithin blitzte es, bis 
zu den Konturen des Waldes — ein Rieſenfeld von 
Diamanten. Heilige Stille in der Luft. Kein Laut, 
kein Bewegen. Es war ja die Weihenacht, und der 
Geiſt Gottes füllte den unendlichen Raum. 
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Die Kälte war ſchneidend, aber Paul ſpürte Sie 
nicht. Aus jeder Pore drang heißer Schweiß. Er 
wimmerte leiſe; es klang beinahe wie der Wehelaut 
eines verängſtigten Tieres. Er wußte nicht, was er 
tun ſollte. Er wußte nichts mehr — aber wohin 
er ſchaute, begegnete er dem blauen, verzerrten Geſicht 
der Guſte. Er ſah es auf allen Seiten, in der Luft, 
im Schnee und im Monde ... Die Hände gegen 
die Schläfen gepreßt, mit weit aufgeriſſenen Augen, 
Wahnſinn im Blick, fauchend und ſtöhnend rannte 
er weiter, von Furien gehetzt — ein Verrückter. 

Drüben tauchte der Buchenwald auf, blätterleer, 
das Geäſt vereiſt und glitzernd. Breite Lichtungen 
waren in den Forſt geſchnitten, und durch ſie glitt der 
Mondenſchein in vollen, glänzenden Wellen ... Paul 
blieb einen Augenblick ſtehen, mit keuchender Bruſt, 
und ſchaute wild um ſich. Dann wandte er ſich dem 
Walde zu und ſtürmte weiter, immer vorwärts, wie 
ein verfolgtes Wild. Er dachte nicht mehr. Sein 
Geſicht glühte und war von Schweiß überſtrömt; fein 
Odem flog in der eiſigen Luft wie ein zerflatterndes 
Wölkchen vor ihm her. 

Mitten in der Lichtung ſtürzte er hin. Er war 
über einen ſchneeverwehten Baumſtumpf gefallen und 
blieb liegen. Er konnte ſich nicht mehr erheben, wollte 
es auch nicht. Er blieb liegen, ohne ein Glied zu 
rühren. Schneeatome waren im Fall auf ſein heißes 
Geſicht geſpritzt, und dies kühlende Gefühl empfand er 
noch. Eine Zeitlang behielt er die Augen offen und 
ſchaute in den Mond, bis dieſer wieder das blaue, 
verzerrte Geſicht der Guſte annahm. Da ſchloß er 
ſie ſchaudernd. Das Schaudern hielt an. Eine eiſige 
Kälte durchſtrömte ihn, doch ſie währte nicht lange. 
Dann überſchlich ihn langſam die Wohltat einer köſt⸗ 
lichen Wärme — einer ſo köſtlichen Wärme, als läge 
er daheim im Bett. Seine Gedanken verwirrten ſich 
— bunte Bilder huſchten an ihm vorüber. Wieder 
ſah er die Guſte vor ſich — aber nicht tot und ver⸗ 
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zerrt — ſondern lebend und blühend, und ſie legte 
ſich neben ihn. Die köſtliche Wärme nahm zu ... 

Es begann allgemach zu ſchneien — erſt flocken⸗ 
weiſe, dann raſcher und dichter. Schließlich ſchillerte 
die ganze Luft blendend weiß. Es war ein langſames, 
gleichmäßiges Rieſeln vom Himmel herab, und es 
dauerte lange. Es ſchneite noch immer, als ſchon der 
Feiertagsmorgen im Oſten graute und ſeine erſten 
roten Lichter entzündete. Und da lag auch über der 
Stelle im Wald, die das Grab Pauls geworden war, 
weicher und flimmernder Schnee und türmte ſich hier 
fußhoch auf, wie zu einem Hügel. 


Achtzehntes Kapitel 


3 war am Neujahrstage. Paſtor Röhrbandt aus 
Schlabitte hatte in Nieder⸗Garaunen gepredigt, 
denn Hömſſen lag krank im Bett. Er hatte keinen Arzt 
haben wollen, obſchon Elſe darauf gedrängt hatte. 
Er behauptete, es handle ſich nur um eine nervöſe 
Erſchöpfung — da ſei Ruhe die beſte Kur. Bühnen 
gegenüber äußerte Elſe, ſie glaube, daß der Kummer 
über ſeine Gemeinde den Bruder auf das Kranken⸗ 
lager geworfen habe. Das mochte richtig ſein. Man 
hatte den jungen Karwe erfroren unter dem Schnee 
in der Buchenau gefunden. Daß er der Mörder der 
Guſte geweſen, war zweifellos. Der Staatsanwalt 
kam aus Frankfurt in Begleitung zweier Beiſitzer. 
Lange Protokolle wurden aufgenommen. Im Staven⸗ 
hagenſchen Hauſe herrſchte helle Verzweiflung. Dörthe 
weinte den ganzen Tag; die Mutter kreiſchte und ſchrie. 
Stavenhagen ging finſter umher und bekam von Zeit 
zu Zeit förmliche Wutanfälle, in denen er wie ein 
Raſender ſchimpfte, Gläſer und Teller zerbrach und 
Stühle zertrümmerte. 
Der alte Karwe war langhin zu Boden geſtürzt, 
als er das Schreckliche vernommen hatte. Er begrub 
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feinen Sohn ſelbſt. Hömſſen war krank, und Paſtor 
Röhrbandt weigerte ſich, den Mörder unter kirchlichen 
Ehren zu beerdigen. Da machte ſich der alte Schmied 
in einer Nacht mit eigner Hand daran, dem Paul 
das Grab zu ſchaufeln. Nur Michalski half ihm. Es 
war ein furchtbares Stück Arbeit, die hartgefrorene 
Erde zu ſprengen, aber als der Morgen kam, war das 
Werk getan. Die beiden Greiſe ſchleppten den Sarg 
auf den Kirchhof, ſenkten ihn in die Gruft und ſchau⸗ 
felten ſie wieder zu. Dann mußte Michalski gehen. 
Karwe blieb allein an dem friſchen Grabe ... Von 
dieſem Tage ab ſprach der Alte nicht mehr. Er ſchloß 
ſeine Schmiede ab und gab die Arbeit auf. Er rührte 
den Hammer nicht wieder an; das Feuer auf dem 
Herde war für immer erloſchen, und in der Eſſe ſpannen 
Spinnen ihr Netzwerk. An der Wand roſtete das 
Handwerkszeug... Die Leute ſagten, Karwe ſei 
ſtumm geworden vor Schrecken; das käme vor. Aber 
mit ſich ſelbſt ſprach er — in den ſchlafloſen Nächten 
ſprach er mit lauter Stimme. Da konnte ihn niemand 
anders hören; da ſprach er mit ſeinen beiden Toten 
Nieder⸗Garaunen konnte nicht ohne Schmiede be⸗ 
ſtehen. Ein Schloſſer aus Gramſchütz wollte ſie dem 
Alten abkaufen, aber der ſchüttelte den Kopf. Er 
ſchüttelte auch den Kopf, als ihm neue Anträge wegen 
ſeiner Waldparzelle in der Buchenau gemacht wurden. 
Er wehrte ſtumm alles ab, was von draußen aus der 
Welt an ihn herantrat. Man ſah ihn nur noch ſehr 
ſelten. Selbſt in die Kirche ging er nicht mehr. — 
Bühnen hatte ſich gegen Mittag im Pfarrhauſe 
eingefunden, um Elſe zum neuen Jahr zu gratulieren. 
Sie nahm mit herzlicher Bewegung ſeine Hände. 
„Ach ja, lieber Herr von Bühnen,“ ſagte ſie, 
„wünſchen Sie mir recht viel Glück! Ich brauche es 
— gerade ſo wie Sie! Ich gebe Ihnen alle Ihre 
guten Wünſche zurück...“ 
Er hatte ſie ſelten ſo hübſch und ſo anmutig ge⸗ 
ſehen wie an dieſem ſonnigen, winterheitern Neujahrs⸗ 
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morgen. Eine Fülle krauſer Löckchen tanzte auf ihrer 
Stirn — wie gern hätte er ſie geküßt! Er fand dieſes 
wellige Braunhaar gar zu reizend; es ſtrahlte in der 
Sonne einen rötlichen Widerſchein aus, und einzelne 
widerſpenſtige Härchen, die ſich von den übrigen los⸗ 
gelöſt hatten, ſchimmerten förmlich goldig. Ihre 
Augen waren klar und leuchtend, die Wangen von 
flaumiger Friſche, und im Kinn lag ein winziges 
Grübchen wie der Eindruck eines Fingernagels. Sie 
trug eine große weiße Schürze mit kleinen blauen 
Streublumen; dieſe blendende Sauberkeit erhöhte den 
Duft des Appetitlichen an ihr. So war wenigſtens 
Bühnens Meinung. ae: Ä 

„Wollen Sie Fritz guten Tag jagen?" fragte fie. 

„Wenn es angeht, gern,“ erwiderte er. „Wie 
ſteht's denn mit ihm?“ 

„Ein wenig beſſer. Aber ich glaube nun ſelbſt, 
er wird erſt wieder geſund werden, wenn wir hier 
fort ſind. Dieſe letzten Vorkommniſſe — brrr — mich 
gruſelt, wenn ich daran denke! Warten Sie einen 
Augenblick — ich will Sie feierlichſt anmelden.“ 

Sie ſprang davon, kehrte aber bald wieder zurück 
und führte Bühnen in das Schlafzimmer des Paſtors, 
der dem Junker aus dem Bett heraus die Hand ent⸗ 
gegenſtreckte. 

„Gratulor, mein alter Freund,“ ſagte er mit müdem 
Lächeln. „Das neue Jahr findet mich auf dem Marter⸗ 
roſt. Es iſt ekelhaft, Bühnen. Wie ſoll man geſund 
bleiben in dieſer von Sünden verpeſteten Atmoſphäre?“ 

„Nur nicht die Geduld verlieren, Paſtorchen,“ ent⸗ 
gegnete der Angeredete, ſich auf dem Stuhle neben 
dem Bett niederlaſſend, während Elſe an den Ofen 
trat. „Wir haben alle unſer Päckchen Elend zu tragen.“ 

„Gewiß — auch Sie — o, ich weiß es! Aber Sie 
ſind noch jung, Bühnen, und können ſich ſelbſt aus 
einem Schiffbruch leicht wieder an feſtes Land retten. 
Für Sie fürcht' ich nichts. Wer ſo klare Augen, einen ſo 
ſtrammen Charakter und ſo arbeitsluſtige Hände beſitzt, 
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der geht nicht unter ... Ich Hoffe ja auch für mich. 
Ich werde meinen Seelenfrieden wiederfinden, wenn 
ich hier fort bin. Aber ein bitterer Reſt bleibt immer. 
Ah ja, der bleibt! Ich verwinde es nicht, daß ich 
eine verkommende Gemeinde zurücklaſſen muß ...“ 

Die alte Geſchichte. Der Paſtor härmte ſich ab, 
daß ihm die Kraft gefehlt hatte, die traurige Geſell⸗ 
ſchaft, die ihm anvertraut worden war, zu beſſern 
und zur Läuterung zu bringen. Das greuelvolle Ge⸗ 
ſchehnis im Hauſe Stavenhagens hatte ſeine Nerven 
zum Reißen angeſpannt. Er begann zu fiebern, wenn 
er an all das zurückdachte. 

„Iſt es nicht furchtbar, Bühnen?“ fuhr er fort, 
ſich ein wenig im Bett aufrichtend und die Stirn auf 
die Hand ſtützend. „Die Karwes waren ſtets die 
beſten in der Gemeinde — brav, arbeitſam, tüchtig — 
die letzten vom alten Schlage. Und nun dieſer gräß⸗ 
liche Mord! Ich weiß ganz genau, wie ſich das vor⸗ 
bereitet hat. Der unglückliche Junge trägt die ge⸗ 
ringſte Schuld — die meiſte tragen die Stavenhagens. 
Degeneriert der Bauer, dann wird er im Umſehen 
zum Lumpen. Der ſchlagendſte Beweis iſt meine Ge⸗ 
meinde. Mein Nachfolger kann ſich freuen ...“ 

„Vielleicht gehört er weniger zu den Tiefinnern wie 
Sie, lieber Hömſſen,“ erwiderte Bühnen. „Sie taten, 
was Sie konnten ... Steht Ihr Entſchluß, Nieder⸗ 
Garaunen zu verlaſſen, denn nun unwiderruflich feſt?“ 

„Unwiderruflich!“ wiederholte der Paſtor erregt. 
„Nein, Bühnen, ich halte es hier nicht länger aus! 
Ich reibe mich auf! Ich ſehe auch, daß hier nichts 
mehr zu machen iſt, und ich habe noch höhere Pflichten 
gegen die Menſchheit!“ 

„Es wär' gut geweſen, hätteſt du ſeinerzeit das 
Anerbieten Holtens angenommen,“ bemerkte Elſe. 
„Dann ſäßen wir vielleicht heute ſchon in Berlin.“ 
Hömſſen ſchüttelte den Kopf. 

„Die Großſtadt iſt nichts für mich,“ ſagte er. „Ich 
will auf dem Lande bleiben, habe auch ſchon ein paar 
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annehmbare Poſten in Ausſicht. Es handelt ſich nur 
noch um die Probepredigt. Wär' ich doch erſt wieder 
geſund! — Nun, Bühnen, und Sie? Wär's nicht auch 
beſſer, Sie löſten Ihr Verhältnis zum Fiskus und 
ſuchten ſich eine ertragreichere Scholle?“ 

„Beſſer wär's, aber —“ 

„Der Briefträger, Herr Paſtor!“ rief in dieſem 
Augenblick die Stimme der Köchin vor der Tür. „Iſt 
was mitzugeben?“ 

„Nichts,“ antwortete Hömſſen. „Elſe, ſieh zu, was 
er Neues bringt!“ 

Alwine ſchob die eingetroffene Poſt durch die Tür⸗ 
ſpalte, und Elſe nahm ſie in Empfang. | 

„Die Zeitung, eine Kreuzbandſendung und ein 
Brief,“ ſagte ſie. „An dich, Fritz — iſt das nicht die 
Handſchrift Karls?“ 

Hömſſen griff nach dem Briefe, einem eleganten 
Kuvert aus ſchwerem, ſatiniertem Papier. 

„Ja, das iſt Holtens Hand,“ entgegnete er lang⸗ 
ſam. „Eine Dreipfennigmarke — und offen ... 
Eine Verlobungsanzeige 

Jäh ſchoß das Blut aus den Wangen Elſes. Sie 
ſtarrte wie entgeiſtert den Bruder an, der den Bogen 
aus dem Kuvert zog, ihn raſch überflog und ruhig vor 
ſich auf die Bettdecke legte. 

„Es iſt richtig,“ ſagte er. „Holtens Verlobung mit der 
Baronin Tautphöus ... Mir ahnte längſt jo etwas.“ 

Elſe nahm die Anzeige und las ſie mit brennenden 
Augen. Jedes Wort grub ſich tief in ihre Seele ein. 

„Meine Verlobung mit der verwitweten Frau Eva 
Baronin von Tautphöus, geborenen von der Brencken, 
einzigen Tochter des verſtorbenen Generallandſchafts⸗ 
direktors und Kammerherrn Karl Konſtantin von der 
Brencken und ſeiner Frau Gemahlin Editha, geborenen 
Gräfin Storm⸗Driburg, beehre ich mich ganz ergebenſt 
anzuzeigen. Doktor Karl Holten, 

Garniſonpfarrer von Berlin.“ 

Bühnen hatte die Augen geſenkt. Es war ihm 
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unmöglich, Elfe in dieſem Moment anzuſchauen. Aber 
Hömſſen beobachtete ſie ſcharf. Sie war weiß wie 
Kalk im Geſicht. Still legte ſie die Anzeige wieder 
auf das Bett zurück und ging hinaus. 

Der Paſtor nickte. 

„Recht ſo,“ ſagte er. „Das war eine furchtbare 
Lehre für das Kind, aber fie war auch heilſam ...“ 
Er bewegte den Zeigefinger ſeiner Rechten hin und 
her. „Sie hat ihn nicht geliebt, Bühnen, hat ſich's 
nur eingebildet. Einbildung und Eitelkeit gingen Hand 
in Hand bei ihr. Hab's wohl gemerkt, aber kein Wort 
geſprochen. Wozu auch? Der große Schmerz konnte 
ihr doch nicht erſpart bleiben ... Gottlob, daß es fo 
gekommen iſt! — Leſen Sie mal die Anzeige, Bühnen! 
Da find zwei „Geborene“ drinnen — es duftet nur fo 
nach Vornehmheit!“ 

Bühnen nahm das Blatt, las es und faltete es 
ſinnend zuſammen. 

„Gottlob,“ wiederholte er, „Sie haben recht, 
Paſtor — aber ſie tut mir doch leid, die Elſe — ach, 
ſie tut mir von Herzen leid!“ 

Hömſſen legte ſich in die Kiſſen zurück. 

„Kein Schmerz währt ewig. Elſe wird ſich durch⸗ 
kämpfen. Und ſie ſoll's mit ſich allein ausmachen — 
ich werde auch fürderhin kein Wort mit ihr über die 
verlorene Hoffnung ſprechen ... Es iſt ihre erſte Ent⸗ 
täuſchung; gut, daß es gleich eine recht kräftige war! Ja, 
das iſt gut; das gibt der Seele Stärke.. Bühnen — 
iſt der Unterſchied groß zwiſchen der Guſte Stavenhagen 
und meinem Vetter Holten? Ich meine, nein — wahr⸗ 
haftig nicht! Der iſt nicht groß. Weiß auch nicht mal, 
wen ich höher ſtelle von den beiden: die unglückliche 
Dirne, die ſich aus ſchlechten Inſtinkten fortwarf, oder ihn, 
der aus feiler — ah, Bühnen, es iſt wirklich ekelhaft!“ 

Er legte ſich auf die andre Seite und ſtreckte dem 
Junker von rückwärts die Hand entgegen. 

„Ich kann nicht mehr ſprechen — ſeien Sie mir 
nicht böſe! Aber kommen Sie bald einmal wieder!“ 
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Bühnen drückte die Hand des Freundes. „Gute 
Beſſerung,“ murmelte er. Auch ihm verſagte ſchier 
die Sprache. 

Er ging heimwärts. Das Herz war ihm ſchwer; 
öde und leer alles in ihm. Er konnte ſich nicht ein⸗ 
mal freuen, daß der begünſtigtere Nebenbuhler frei⸗ 
willig das Feld geräumt hatte. Was nutzte es ihm? 
Die Hunde kläfften vor ihm her und wälzten ſich im 
naſſen Schnee. Bühnen neidete ihnen das Reinigungs⸗ 
bad; er hätte ſich ſelbſt gern nackten Leibes in den 
Schnee gelegt, wie die alten Waräger, wenn ſie die 
fündige Seele rein waſchen wollten ... Als er durch 
die Lichtung im Walde ſchritt, ſah er die Stelle, wo 
man den jungen Karwe erfroren gefunden hatte. Der 
alte Schmied hatte hier ein Holzkreuz in die Erde ge⸗ 
trieben, das ragte ſchwarz aus dem weißen Schnee her⸗ 
vor. Eine Krähe ſaß auf der Spitze des Kreuzes und flog 
krächzend davon, als Bühnen ſich näherte. Eine kleine 
Minute blieb der Junker an dieſer Stelle ſtehen. Auch 
den Toten beneidete er; der hatte Frieden gefunden 


Heute war Neujahrstag — da ruhten die Ge⸗ 


ſchäfte. Aber Bühnen wollte ſeine Hauptſorge aus dem 
Kopfe haben. Er ließ am Nachmittag anſpannen und 
fuhr nach Gramſchütz. Zu ſeinem Erſtaunen fand 
er diesmal Frau Veilchen nicht vor; dafür war Silber⸗ 
ſtein anweſend. Der kleine Getreidehändler war höf⸗ 
lich wie immer, aber von einer auffälligen Zurück⸗ 
haltung. Er zuckte mit den Achſeln, als Bühnen um 
nochmalige Prolongation ſeiner Wechſel bat. 

„Ich kann nicht, Herr Leutnant,“ erwiderte er, 
„beim beſten Willen nicht. Ich will Ihnen auch 
ſagen, weshalb nicht. Ich werde von allen Seiten 
bedrängt; ich muß mich ſelber meiner Haut wehren. 
Sie bringen mich in ſchwere Verlegenheit, Herr Leut⸗ 
nant; ich hatte ſicher auf das Geld gerechnet. Ich 
kann nicht länger warten. Nicht einen Tag länger!“ 

Silberſtein ſagte dies in anſcheinend ruhigem, doch 
ſehr beſtimmtem Tone. Bühnen ſah es dem Geſicht des 
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vor ihm Stehenden an, daß jede Hoffnung auf Stun⸗ 
dung vergeblich war. Er bettelte auch nicht weiter. 

„Schön,“ antwortete er; „ich werde mich bemühen, 
heute oder morgen das Geld anderweit aufzutreiben.“ 

Er griff nach ſeinem Hute und reichte dem Händler 
die Rechte. 

„Grüßen Sie Ihre Frau,“ ſagte er — mit Ab⸗ 
ſicht und in harmloſem Tone. 

Da aber blitzte es in den Augen des andern auf — 
ganz raſch, dann ſenkte er wieder die Lider. 

„Ich danke, Herr Leutnant. Sie iſt bei ihrer 
Mutter in Bentſchen und bleibt da wohl auch noch 
ein bißchen ...“ 

Bühnen war froh, als er wieder im Schlitten ſaß. 
Ein unheimliches Empfinden beengte ihm die Bruſt, 
eine Paarung von Scham und Furcht. Silberſtein 
war eiferſüchtig geworden — das war auch der Grund, 
der ihn dazu trieb, ihm jede weitere Hilfe zu ver⸗ 
weigern ... In der kalten, ſonnigen Winterluft 
wich nach und nach der Druck, der ihm das Gemüt 
belaſtete. Der Zuſammenbruch ſeiner wirtſchaftlichen 
Exiſtenz war unvermeidlich, aber er brachte ihm zu⸗ 
gleich die Freiheit, nach der er ſich ſehnte, und die 
Erlöſung von einem unerträglich werdenden Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis; er brach die Ketten, die er ſich 
ſelbſt in einem Augenblick heißer ſinnlicher Erregung 
aufgeladen hatte. Dieſe Erkenntnis gab Bühnen ſeine 
Ruhe zurück. Es galt abzuſchließen und mit einem 
neuen Leben zu beginnen ... 

Er ſetzte ſich daheim an ſeinen Schreibtiſch, rechnete 
ſeine Schulden zuſammen und überſchlug, was ihm 
der Ertrag ſeines Wirtſchaftsinventars bringen könne. 
Auch die Ernte der Winterung mußte in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden. Die Totalſumme genügte, ſeine 
Gläubiger zu befriedigen; ihm ſelbſt verblieb freilich 
nichts, aber er konnte wenigſtens als ehrlicher Mann 
in die Fremde ziehen. | 

Nach beendeter Rechnungslegung ſchrieb er zunächſt 
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einen ausführlichen Brief an feinen Bruder Dieter 
nad) Amerifa, dann einen zweiten an die Domänen- 
verwaltung, die er um Auflöſung feines Kontrakts 
zum Frühjahr bat. Da er kein Hehl aus ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen zu machen gedachte, ſo beſtellte er für den 
kommenden Tag einen Viehhändler aus der Um⸗ 
gegend zu ſich, dem er ſeinen Rinderſtall verkaufen 
wollte. Von dem Erlös ſollte zunächſt Silberſtein be⸗ 
friedigt werden. 

Der Montagmorgen brachte eine neue Über⸗ 
raſchung: einen Geldbrief mit achttauſend Mark. Als 
Abſender zeichnete ein Herr Ephraim, der Aufgabe⸗ 
ort war Poſen. Herr Ephraim ſchrieb, daß er von 
einer Seite, die er nicht nennen dürfe, den Auftrag 
erhalten habe, Bühnen die einliegende Summe auf 
fünf Jahre gegen einen Zinsfuß von dreieinhalb 
Prozent zur Verfügung zu ſtellen, und erbat ſich 
Quittung. Bühnen war keinen Augenblick im Zweifel 
darüber, wer die unbekannte „Seite“ ſei. Er erinnerte 
ſich auch, daß Frau Veilchen Verwandte in Poſen be⸗ 
ſaß ... Das Blut ſchoß ihm zu Kopf. Er packte die 
Summe auf der Stelle wieder ein und ſchrieb Herrn 
Ephraim zurück, daß er zu ſeinem Bedauern keinen 
Gebrauch von dem Anerbieten machen könne. Ihm 
war, als ſpüre er plötzlich wieder den Druck der alten 
Feſſeln. Knirſchend ſchloſſen ſich feine Zähne ... 
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Der Januar wehte ungeheure Schneemaſſen über 
das Land. Die Tage, in denen ein klarer Sonnen⸗ 
ſchein den wirbelnden Flocken wich, waren zu zählen. 
Bühnen fühlte ſich einſam in ſeiner Klauſur. Er hatte 
wenig zu tun und wirtſchaftete nur noch mit einigen 
Leuten weiter. Daß er ſeine Pachtung aufgeben wollte 
und langſam abrüſtete, war raſch bekannt geworden. 
Aber nur im Pfarrhauſe hatte man Worte der Anteil⸗ 
nahme für ihn. Hömſſen hatte Bühnen aufrichtig lieb⸗ 
gewonnen; die Trennung von ihm fiel ihm ſchwer. 
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War doch der Junker das einzige Mitglied feiner Ge⸗ 
meinde, das ſeinem Herzen nahe geſtanden hatte! 

Bühnen kam nicht oft in das Pfarrhaus. Wohl 
zog es ihn hin, mit tauſend ſehnſüchtigen Gedanken 
und allen Fibern ſeiner Seele — aber jedes Wieder⸗ 
ſehen mit Elſe regte ihn namenlos auf. Ihr blaſſes, 
hager gewordenes Geſicht, ihr grübelnder Blick, ihre 
ſcheue Ruheloſigkeit, ihr ganzes verändertes Weſen — 
all das erſchreckte ihn. Wenn ſie ſich wirklich nur — 
wie Hömſſen zuverſichtlich ſagte — eingebildet hatte, 
Holten zu lieben, wie war es dann möglich, daß ſeine 
Verlobung eine fo gewaltige pſychiſche Revolution in 
ihr hervorrief? Bühnen wurde ſich nicht klar über das, 
was zu dieſer Zeit im Herzen Elſes vorging, aber er 
litt ſchwer unter dem Gedanken, daß ſie allem An⸗ 
ſchein nach die Erinnerung an den, den ſie verloren, 
nicht wieder ſo raſch loswerden konnte, wie er es im 
ſtillen gehofft hatte. Ja, er hatte das gehofft! Er 
dachte nicht mehr daran, daß er ſich einſtmals geſagt 
hatte, erſt ein großer Schmerz und eine herbe Bitter⸗ 
nis werde das oberflächliche kleine Pfarrhausmädel zum 
Weibe machen — ihr Weh war auch fein Schmerz. 

An einem Nachmittage zu Anfang Februar ſchritt 
er beflügelten Fußes durch den kleinen Paſtorgarten. 
Der Briefträger hatte ihm die Antwort auf ſein letztes 
Schreiben an Dieter gebracht. Bühnen war glücklich 
darüber. Dieters Brief war ſo lieb und herzlich im 
Tone, daß den Leſenden eine ſonnige Wärme durch⸗ 
ſtrömt hatte. Mit offenen Armen werde man den 
Bruder empfangen, ſo ſchrieb Dieter; er möge kommen, 
wenn es ihm beliebe ... Bühnen wollte Hömſſen die 
freudige Kunde erzählen, doch dieſer machte Abſchieds⸗ 
beſuche bei den Amtsbrüdern in der Nachbarſchaft; Elſe 
war allein zu Haus. 

Alwine wies ihn in das Wohnzimmer, dort ſei 
das Fräulein. Bühnen trat nach kurzem Anklopfen 
ein und wollte ſich raſch wieder zurückziehen. Elſe lag 
ſchlummernd auf dem Sofa, erwachte aber bei dem 
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Knarren der Tür und richtete ſich haſtig auf. Sie er⸗ 
rötete und ſprang empor; ihre Hände glitten ordnend 
an ihren Kleidern herab. 

Bühnen entſchuldigte ſich, doch Elſe fiel ihm ins 
Wort. 

„Ich habe mich zu entſchuldigen, Herr von Bühnen, 
— ich bin ein Faulpelz. Aber ich ſchlafe in den Nächten 
ſchlecht, und am Nachmittag überkommt mich ſtets 
eine ſo drückende Müdigkeit, daß ich mich kaum mehr 
aufrecht halten kann. Was bringen Sie Neues? 
Hoffentlich Gutes?“ 

„Ja — wenigſtens in gewiſſem Sinne. Aber ich 
erzähle erſt weiter, wenn Sie ſich wieder ruhig auf 
das Sofa gelegt haben.“ 

„Ich habe ausgeſchlafen,“ entgegnete ſie lächelnd. 

„Ganz gleich,“ ſagte er, „Sie ſehen ſehr angegriffen 
aus. Seien Sie vernünftig, Fräulein Elſe.“ 

Nun gehorchte ſie. Sie ſtreckte ſich von neuem 
auf dem Kanapee aus, und Bühnen legte eine Decke 
über ihre Füße. Dann erzählte er von dem Briefe 
ſeines Bruders. 

„Ich habe ſeine Zuſage erwartet,“ fuhr er fort, 
„denn er hat mir oft genug angeboten, zu ihm zu 
kommen, wenn ich mich hier nicht mehr durchfinden 
ſollte. Aber die große Herzlichkeit, die aus ſeinen 
Zeilen ſpricht, hat eigentlich erſt ſo recht meinen Ent- 
ſchluß beſiegelt. Ich will Anfang März abreiſen. 

Elſe ſchwieg eine kleine Weile, die Augen nieder⸗ 
geſchlagen, eine Falte zwiſchen den Brauen. 

„Schade,“ ſagte ſie dann plötzlich und mit raſchem 
Aufblick, „nun kommen auch wir auseinander!“ 

Er ſchaute ſie forſchend an. 

„Tut's Ihnen leid, Fräulein Elſe?“ 

Sie warf die Decke zurück und ſetzte ſich aufrecht 
in die Sofaecke. 

„Wie können Sie noch fragen, Herr von Bühnen?“ 
entgegnete ſie lebhaft. „Das klingt verletzend! Wahr⸗ 
haftig! Sind wir nicht immer gute Freunde geweſen?“ 
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„Ja, das ſind wir —“ und er ſeufzte auf. „Aber Sie 
haben nicht immer auf den guten Freund hören wollen!“ 

Wieder ſenkte ſie den Blick. Ein leiſer Schauer 
durchzitterte ſie. 

„Ich weiß, wohin Sie zielen,“ antwortete ſie leiſe. 
Dann ſchwieg ſie wieder, ſprang aber plötzlich jäh in 
die Höhe und blieb mit fliegender Bruſt vor Bühnen 
ſtehen. „Ich teile noch heute nicht Ihre Anſichten 
über Holten, Herr von Bühnen,“ fuhr ſie erregt fort; 
„glauben Sie alſo nicht, daß ich Ihnen nachträglich 
recht gebe! Durchaus nicht! Ich halte noch immer 
mehr von Holten, als Sie es tun! Auch an dem 
Schmerz, den er mir zugefügt hat, iſt er ſchuldlos! 
Ich bin allein ſchuld daran. Wie kam ich denn zu 
dem törichten Glauben, auf ſeine Liebe zu hoffen? 
Was berechtigte mich dazu? Wie konnte ich denken, 
der verwöhnte Mann, dem im großen Berlin alle 
Herzen entgegenfliegen, werde ſo ein unbedeutendes 
Geſchöpf, wie ich es bin, zur Frau nehmen? Es war 
Torheit von mir, daß ich mich in Träume wiegte, 
deren Verwirklichung unmöglich war. Ich war eine 
eitle Närrin — und dafür muß ich nun büßen! Ich 
ſchäme mich meiner ſelbſt — das iſt mein Schmerz!“ 

Sie hatte ſehr ſchnell und in ſich ſteigernder Auf⸗ 
regung geſprochen. Aber dabei war ihr Geſicht blaß 
geblieben; nur den Augen ſah man die innere Be⸗ 
wegung an, die ſie faſt überwältigte. Sie ſchritt an 
das Fenſter, kehrte aber ſofort wieder zurück. 

„Es mag Ihnen ſeltſam vorkommen,“ begann ſie 
von neuem, „daß ich mich ſo rückhaltlos ausſpreche. 
Ich glaube aber, daß Sie mich beſſer verſtehen werden 
als Fritz. Und Fritz kränkt mich immer mit ſeiner 
Herbheit. Es gibt Wahrheiten, unter denen man zu⸗ 
ſammenzuckt. Er hat eine fo rauhe Hand ... Herr von 
Bühnen, begreifen Sie, daß ich mich ſehr elend fühle? 
Ja doch — Sie müſſen es begreifen! Daß ich mich 
moraliſch gedemütigt fühle — bei dem Gedanken, er 
könnte geglaubt haben, daß — daß ich ihn e 
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Leiſe und zögernd ſtieß ſie die letzten Worte hervor, 
halb abgewendet und mit den Fingern nervös an 
ihrem Taſchentuche zerrend. 

Bühnen nickte, während er ſich bemühte, ihren 
Blick aufzufangen. | 

„O ja,“ entgegnete er, „ich begreife das wohl — 
zumal, wenn Sie ſich darüber klar geworden ſein ſollten, 
daß Sie ein falſches Gefühl geleitet hat —“ 

Eine haſtige Gebärde ihrerſeits unterbrach ihn. Sie 
ging abermals an das Fenſter und blieb hier ſtehen, 
trommelte gegen die Scheiben, ſchwer atmend und 
mit ſtarrem Blick auf den Hof ſchauend ... Bühnen 
ſchwankte einen Moment, erhob ſich dann aber und 
trat hinter fie. Mir zarter Bewegung nahm er ihre 
Hand, ſo daß Elſe ſich ihm zuwenden mußte. 

„Wir ſind immer gute Freunde geweſen,“ ſagte 
er weich und eindringlich; „ich wiederhole Ihre eignen 
Worte, Fräulein Elſe. Als guter Freund darf ich 
aber auch Ihre Offenheit ebenſo offenherzig erwidern 
— ich muß es ſogar. Ihrem Urteil über Holten will 
ich nicht mehr opponieren — bleiben Sie bei Ihrer 
Anſicht! Aber täuſchen Sie ſich nicht ſelbſt und nicht 
weiter als bisher! Gerade das Gefühl moraliſcher 
Demütigung, das Sie empfinden, beweiſt mir, daß Sie 
Holten nicht geliebt haben — nicht echt und recht und 
aus brauſendem Herzen. Einer unerwiderten Liebe 
ſchämt man ſich nicht ... Und noch eins, Fräulein Elfe. 
Ich weiß, daß Sie gläubig ſind. Danken Sie Gott 
inbrünſtig, daß er Sie vor einer glückloſen Ehe bewahrt 
hat! Es wird eines Tages ein andrer kommen —“ 

Er ſtockte. In heißen Wogen fühlte er ſein Blut 
durch die Pulſe rinnen. Alles Empfinden in ihm 
wollte ſich auf die Lippen drängen, zu dem Geſtändnis 
einer Liebe, die jahrelang keimend in ſeinem Herzen 
geſchlummert hatte und nun mit aller Gewalt auf⸗ 
gebrochen war. Aber noch einmal ſiegte die Vernunft. 
Nicht ſprechen — nicht ſprechen! rief ſie ihm zu. Es 
iſt Wahnſinn, was du tun willſt! Du weckſt neue 
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Täuſchungen in der Armſten, die du an eine ungewiſſe, 
vielleicht gefahrvolle Zukunft ketten willſt! Kämpfe 
ſie nieder, deine Liebe und Leidenſchaft, und ſchweig! 

Und er ſchwieg. Seine Rechte umſpannte mit faſt 
wütendem Druck die Hand des Mädchens; ſein Blick 
bohrte ſich in ihr Auge. Er ſtammelte raſch und mit 
zitternder Stimme noch ein paar unzuſammenhängende 
Worte und ſtürzte davon. 

Elſe hatte ihn verſtanden, trotzdem er nicht ge⸗ 
ſprochen hatte ... Etwas wie eine Ohnmachtsanwand⸗ 
lung überſchlich ſie. Ein leiſes Klingen tönte an ihr 
Ohr — eine ferne ſüße Muſik, und ein Duft wie von 
friſchen Roſen ſtrömte zu ihr empor. Durch ihr Herz 
ſchlich ein weiches Weh, ein unbeſtimmtes bangendes 
Ahnen . .. Sie ließ ſich am Fenſter nieder und weinte 
in ſich hinein. | 


Neunzehntes Kapitel 


aſtor Hömſſen hielt ſeine letzte Predigt in Nieder⸗ 

Garaunen. Sein Nachfolger, ein blutjunger Herr 
mit einer Schmißnarbe auf der rechten Wange, ſollte 
in den nächſten Tagen eintreffen; die Gemeinde war 
mit ſeiner Probepredigt einverſtanden geweſen, und 
die Regierung hatte die Wahl beſtätigt. 

Die Kirche war voll wie immer; nur die Karwe⸗ 
ſchen Plätze ſtanden leer. Hömſſen ſah auffallend 
blaß aus, als er die Kanzel betrat, ſprach aber mit 
ruhiger Stimme über die ſeiner Rede zugrunde ge⸗ 
legte Sonntagsepiſtel. Es war das Matthäuskapitel 
von den Menſchenſatzungen. Anfänglich begnügte ſich 
Hömſſen mit einer Auslegung des Gleichniſſes; erſt 
gegen Ende der Predigt flocht er einige perſönliche 
Bemerkungen ein. 

„Es iſt heute das letzte Mal,“ ſagte er, „daß ich 
im Talar vor euch ſtehe, und daß euch mein Mund 
das Wort Gottes zu lehren und zu deuten verſucht. 
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Und gerade deshalb erhebe ich um ſo lauter meine 
Stimme und rufe euch zu, was Jeſus, unſer Herr, 
den Phariſäern von Jeruſalem ſagte: „Dies Volk 
nahet ſich mir mit ſeinem Munde und ehret mich mit 
feinen Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir!“ Alſo 
habt auch ihr es gehalten, ſolange ich euer Seelſorger 
war. Ich habe nie über den Kirchenbeſuch klagen 
können. Ihr kamt ſtets, wenn die Glocken läuteten, 
und fülltet das Gotteshaus. Aber ihr kamt mit leerem 
Herzen und böſen Gedanken. Ihr ſangt die Lieder 
mit, und eure Lippen ſprachen die Gebete, doch eure 
Seele war ferne von Gott. Ihr kamt in die Kirche, 
weil es die Gewohnheit einmal ſo erheiſcht, nicht weil 
ein frommer Drang euch gebieteriſch hierher trieb in 
das Haus des Herrn. Denn wäret ihr wahrhaft fromm, 
ſo müßte eine beſſere Geſittung in der Gemeinde 
herrſchen. Ihr kennt alle die traurigen Vorkommniſſe, 
die mir im letzten Jahre mein ſchönes und heiliges 
Amt vergällt und verbittert haben. Jeder von euch 
iſt mitſchuldig an dem Geſchehenen — ja, nicht die 
einzelnen trifft die Schuld, auch nicht jene beiden 
Unglücklichen, die nun ſchon längſt vor Gottes Thron 
gezogen worden ſind, ſondern euch in der Geſamtheit! 
Laßt euch ſagen, was Kaiſer Friedrich, unſer im Herrn 
ruhender Herrſcher, einmal in einem Erlaſſe an ſeinen 
Reichskanzler ſchrieb: „Nur ein auf der gefunden 
Grundlage von Gottesfurcht in einfacher Sitte auf⸗ 
wachſendes Geſchlecht wird hinreichend Widerſtand 
leiſten, die Gefahren zu überwinden, die in einer 
Zeit raſcher wirtſchaftlicher Bewegung durch die Bei⸗ 
ſpiele einzelner für die Geſamtheit erwachſen .‘ 
Wo war echte Gottesfurcht bei euch, und wo ſind die 
einfachen Sitten geblieben, auf die eure bäuriſchen 
Vorfahren ſo ſtolz waren? Euer Mund lobte Gott, 
und aus dem Herzen heraus kamen die argen Ge⸗ 
danken, von denen der Apoſtel ſpricht, daß es die 
Stücke ſeien, die den Menſchen verunreinigen: Mord, 
Ehebruch, Dieberei, falſch Zeugnis und Läſterung. 
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All dies Böſe hat mir meine Gemeinde nicht erſpart! 
Ein unerhörter Glücksfall hat euch zu reichen Leuten 
gemacht, aber ach, ihr habt auch dieſe Goldprobe nicht 
beſtanden! Ihr reckt euch im Gefühl eures Reichtums, 
und nun iſt euch auf einmal die Scholle, auf der ihr 
groß geworden ſeid, nicht mehr gut genug. Ihr 
ſtammt aus Bauernblut und verachtet dies Blut. Einer 
fing an, und ihr andern alle folgtet dem ſchlechten 
Beiſpiel! Und abermals ſage ich euch: nicht der eine 
iſt ſchuld, ſondern ihr alle ſeid's! Es iſt wahr: böſe 
Beiſpiele verderben gute Sitten; wo aber keine Sitte 
mehr herrſcht, da hat es das Böſe doppelt leicht. Und 
ihr habt dem Böſen die Türen weit geöffnet. Ihr 
habt es willkommen geheißen, als ſei es ein Teil des 
euern ... Zum letztenmal ſpreche ich heute zu euch. 
Ich will vergeſſen, was ihr mir angetan habt, und 
will in Frieden von euch ſcheiden. Denkt weniger 
an euch als an die Zukunft eurer Kinder! Denkt an die 
Mahnung des toten Kaiſers und erzieht ſie in Gottes⸗ 
furcht und einfacher Sitte! Schlagt nicht den letzten 
Reſt des Guten in ihren Herzen nieder, wie ihr draußen 
den Wald niederſchlagt, um eiteln Goldes willen! 
Mein Lebewohl ſoll ein Segen für euch fein...“ 

Er hob die Hände und ſchlug das Kreuz und ſprach 
mit beengter Stimme: „Amen!“ 

Die Bauern im Kirchenſchiff ſtierten nach der 
Kanzel hinauf. Ein paar Weiber heulten laut; be⸗ 
ſonders das Schluchzen der Stavenhagen tönte in 
ſchrillen, abgebrochenen Lauten durch den Raum. Auf 
die Männer machte die Predigt im allgemeinen wenig 
Eindruck. Priesnitz lächelte höhniſch, Stavenhagen 
ſchaute finſter vor ſich hin; der kleine Bielke machte 
ein aufmerkſames und neugieriges Geſicht und ſah 
dabei freundlich wie gewöhnlich aus. Die Baritſchen 
ſaß ſtill in ihrer Ecke, die rechte Hand am Ohr, in 
ſich zuſammengekauert, ohne Bewegung. Es war ſehr 
kalt in der Kirche, aber ſie fror auch nicht mehr. Sie 
hatte jedes Gefühl verloren ... 
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Bühnen ging nach beendigtem Gottesdienſt auf 
ein Viertelſtündchen in das Pfarrhaus hinüber. Ein 
großer Teil der Möbel war bereits verpackt. 

„Es ſieht nicht ſehr behaglich bei uns aus, Herr 
von Bühnen,“ ſagte Elſe, „aber ein paar Stühle ſind 
immer noch da. Nehmen Sie Platz!“ 

„Danke, Fräulein Elſe. Ich ſteh genau ſo auf 
dem Sprunge wie Sie und Ihr Bruder. Am Donners⸗ 
tag ſticht mein Schiff in die See. Am Mittwoch 
mittag reiſe ich ab.“ 

„Ich heute abend,“ bemerkte der Paſtor, der ſeinen 
Talar abgelegt hatte und ſoeben in das Zimmer trat. 
„Elſe bleibt noch ein paar Tage, unſre letzten Sieben⸗ 
ſachen zu verpacken. Da heißt's alſo Abſchied nehmen, 
Bühnen!“ 

Die beiden Freunde umarmten ſich. Es war 
ihnen ſchwer ums Herz. Sie verließen beide einen 
Kampfplatz, auf dem ſie tapfer ſtandgehalten hatten, 
um ſchließlich doch unterliegen zu müſſen. Aber im 
Kampfe hatten ſie einander liebgewinnen gelernt. 

„Gott mit Ihnen, Bühnen,“ ſagte Hömſſen. „Sie 
verdienen alles Glück der Welt — ich wollte, es be⸗ 
gleitete Sie in die Ferne! Laſſen Sie uns wenigſtens 
brieflich in Verbindung bleiben — es braucht ja kein 
regelrechter Verkehr zu ſein — nur dann und wann 
einmal ein paar Zeilen herüber und hinüber, damit 
der eine von dem Ergehen des andern weiß. Ja?“ 

Bühnen verſprach es und wandte ſich ſodann an Elſe. 

„Wir ſehen uns noch, Fräulein Elſe. Ich ſpringe noch 
einmal heran, ehe ich die Schiffe hinter mir verbrenne.“ 

Er gab ihr die Hand. 

„Ich weiß nicht, was mich ſo an dieſen Bühnen 
kettet,“ ſagte der Paſtor, als der Junker das Zimmer 
verlaſſen hatte. „Mir iſt, als verlöre ich ein Stück 
Leben an ihm. Es iſt gut, daß ich in neue Verhält⸗ 
niſſe komme; das wird mich zerſtreuen ..“ 

Am Nachmittag machte er einen letzten Rundgang 
durch das Dorf. Er hatte anfänglich die Abſicht ge⸗ 
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habt, jedem einzelnen Lebewohl zu jagen, aber er hatte 
die Abſicht wieder aufgegeben. Er wollte nicht mit 
Bitterkeit im Herzen ſcheiden. 

Doch ſie ſtellte ſich gegen ſeinen Willen ein, als 
er die Dorfſtraße hinabſchritt. Jedes Gehöft barg 
häßliche Erinnerungen für ihn. An die Pfarrei grenzte 
der ehemalige Schulzenhof. Vier Generationen hin⸗ 
durch waren die Hederichs die Häupter der kleinen 
Dorfrepublik geweſen. Allmählich war das alte 
Bauerngeſchlecht verkommen; der Geiz und die Trunk⸗ 
ſucht hatten es aufgerieben. Nun warb Priesnitz um 
die Witwe des jüngſt Verſtorbenen — er warb um 
ihr Geld. Den Schulzenſtab ſchwang der biedere 
Bielke, der ſtrebſame Krämer, den gleichfalls die 
Großmannsſucht ergriffen hatte. Hinten, am Aus⸗ 
gang des Dorfes, arbeiteten die Maurer bereits an 
der Verſchönerung des Kruges. Seit einigen Tagen 
herrſchte mildes Wetter, und der Bielke hatte es eilig. 
Das Geſchäft mit Dubbecke war abgeſchloſſen; Bielke 
hatte den Krug erworben, und er trug den dicken 
Kopf höher denn je. Alle ſeine Träume waren in Er⸗ 
füllung gegangen; ſeitdem er mit weiſer Milde regierte, 
zankte er ſich auch nicht mehr mit den Bauern. Des 
Abends herrſchte ſtets ein Höllenlärm in der Krug⸗ 
wirtſchaft; da fanden ſich die Holzarbeiter aus der 
Buchenau im Gaſthauſe ein. Sie logierten auch hier; 
der Schnaps floß in Strömen, und bis tief in die Nacht 
hinein konnte man das Gejohle der Zechenden hören. 

Hömſſen war bis an die Chauſſee gekommen. Er 
wunderte ſich, daß die Maurer die Sonntagsruhe nicht 
einhielten, mußte aber hören, daß der Amtsvorſteher 
die Erlaubnis zur Arbeit erteilt hatte. Bielke hatte 
nachgewieſen, daß die Holzhauer nicht unterzubringen 
ſeien, wenn der Gaſthof nicht ſchleunigſt vergrößert 
würde. Er ſtand mitten auf der Straße, zwiſchen 
zwei Regenlachen, und ſchaute den Leuten zu. Als 
er den Paſtor ſah, grüßte er mit ſeinem altgewohnten 
tiefen Kompliment, das die vollgepfropften Taſchenſchöße 
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feines Rocks zu pendelndem Auff chwung brachte. Es hatte 
auch den Anſchein, als wolle er eine Unterhaltung mit 
Hömſſen beginnen, denn er ſchritt ihm entgegen und 
ſagte, auf die Maurer deutend: „Der Herr Amtsvor⸗ 
ſteher hat's erlaubt, Herr Paſtor — es eilt fo ſehre. 
Aber dann brach er ab; vielleicht dachte er an die 
Vormittagspredigt — vielleicht ermutigte ihn das ernſte 
Geſicht Hömſſens auch nicht zu einem heitern Ge⸗ 
plauder. Er ſah dem Geiſtlichen nach, aber keines⸗ 
wegs mehr mit ſonderlich freundlicher Miene, und 
murmelte halblaut vor ſich hin: „Wenn's der Amts⸗ 
vorſteher erlaubt hat, hat der Paſtor gar nichts zu 
lagen. Na, er kommt ja nu’ weg —“ 

Und er ſpuckte in die Regenlache. 

Langſam ſchritt Hömſſen zurück, an Froböſes kleinem 
Häuschen vorüber. Auf dem ſchiefen, gelbſchwarzen 
Strohdach, das vor Näſſe triefte, lärmte ein Schwarm 
von Spatzen. Die kleinen, regenverwaſchenen Fenſter⸗ 
ſcheiben ſchauten dunkel wie die hohlen Augen eines 
Hungrigen in die Welt. Keine Gardinen dahinter, 
kein Winterblümchen wie ſonſt. Froböſe war bereits 
im Umzuge nach Gramſchütz. Das ganze Dorf löſte 
ſich auf. Das Geſpenſt des gemordeten Waldes ſchritt 
über den Anger . .. Der Forſtfiskus hatte außer den 
Ländereien von Lang⸗Sievert und Kawalke auch noch 
die von Viebuſch und Pretzel zur Einſchonung an⸗ 
gekauft. Das hatten Stavenhagen und Priesnitz ver⸗ 
mittelt und zum Ärger des alten Damhuder ein gutes 
Geſchäft dabei gemacht. Der Zimmerpolier Radecke, 
der nach Frankfurt überſiedeln wollte, hatte ſein An⸗ 
weſen an einen Berliner Unternehmer veräußert, der 
hier eine Villa für Sommergäſte zu erbauen gedachte. 
Das war eine gute Idee, die beſonders Bielke ſehr 
gelegen kam. In ſeiner Phantaſie ſah er bereits ganz 
Nieder⸗Garaunen von Sommerfriſchlern erfüllt, die 
Ströme von Gold in ſein Wirtshaus trugen .. Ein 
paar Koſſäten waren von Stavenhagen und dem Müller 
ausgekauft worden, die zurzeit von früh bis ſpät im 
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Ausſchank des Gramſchützer Bahnhofs lagen, um dort 
den Bau ihrer neuen Dampfſchneidemühle zu über⸗ 
wachen. 

Es begann leiſe zu rieſeln, als der Paſtor an der 
Karweſchen Schmiede vorüberkam. Sie war ge⸗ 
ſchloſſen. Auf dem Balken über den mächtigen eichenen 
Türflügeln hatte die erſte Schwalbe ihr Neſt zuſammen⸗ 
getragen. Ein neuer Schmied hatte ſich bereits ein⸗ 
gefunden und ſich eine hübſche kleine Schmiede gleich 
an der Chauſſee, dem Kruge gegenüber, erbaut. Er 
hatte viel Arbeit. 

Mit kurzem Entſchluſſe klinkte Hömſſen die Garten⸗ 
tür Karwes auf. Dem Alten wollte er wenigſtens 
noch zum Abſchiede die Hand reichen. Seit dem Un⸗ 
glück, das ihn getroffen hatte, war der Paſtor zweimal 
bei ihm geweſen, aber Karwe hatte ihm nie geöffnet; 
vielleicht ließ er ſich heute ſprechen. 

Die Haustür war verſchloſſen. Hömſſen klopfte 
an das Fenſter. Niemand öffnete. Der Paſtor ſchritt 
um das Haus, durch den verwahrloſten Garten, und 
klopfte hinten von neuem gegen Tür und Fenſter. 
Da erſchien hinter den in allen Farben der Iris ſchil⸗ 
lernden Scheiben ein ſeltſamer Kopf: ein verwüſtetes 
und verfallenes, wachsbleiches Greiſengeſicht mit 
glühenden Augen, von wirrem, ſchneeweißem Haar 
und flatterndem Barte umrahmt. Hömſſen ſah mit 
Entſetzen dieſes Geſicht und ſah dann, wie der Alte 
ihm vom Fenſter aus mit den Fäuſten drohte, als 
nahe ſich ein Feind, und vernahm ein dumpfes tieriſches 
Brüllen ... Starr, wie an den Boden genagelt, blieb 
der Paſtor ſtehen. Es ſchlich eiſig durch ſeine Glieder. 
War dieſer Unglückliche wahnſinnig geworden? — 
Abermals pochte er — und wiederum erſchien das 
unheimliche Geſicht am Fenſter, zähnefletſchend, gräß⸗ 
lich verzerrt, grauenhaft anzuſehen — dazu die drohen⸗ 
den Fäulte ... 

Schweigend ging Hömſſen davon, Schrecken und 
Trauer im Herzen. Er wollte noch heute an das 
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Landratsamt ſchreiben und auf den armen Verrückten 
im Schmiedehauſe aufmerkſam machen; das ſollte das 
letzte ſein, was er als Pfarrer von Nieder⸗Garaunen 
tat... Seine Hand ſtrich über die Augen. Sie waren 
feucht geworden. Zentnerſchwer lag ihm das Herz 
in der Bruſt. 

Auf der niedrigen Steintreppe vor der Pfarrhaus⸗ 
tür wandte er ſich nochmals nach dem Dorfe zurück 
und ſah die Kirche vor ſich, überragt von dem Kreuz 
auf dem Turm. Da wich die Schwere in ihm, und 
während der Regen ſtärker fiel und plätſchernd auf die 
Flieſen ſchlug, zog es ſonnig durch ſeine Seele. Er 
nahm den Hut vom Kopfe und grüßte ſo das Gottes⸗ 
haus, das er mit tauſend Hoffnungen zum erſtenmal 
betreten hatte, und deſſen Anblick ihn nun beim Scheiden 
mit neuem Hoffen erfüllte. — 

Das laue Märzwetter hielt an. Im ganzen Land⸗ 
ſtrich war der Schnee geſchmolzen, und faſt ſchien es, 
als bekleide ſich die Erde ſchon wieder mit einem 
leichten flaumigen grünen Schimmer. Am Waldrain 
keimten die erſten Veilchen und Anemonen auf; Lenz⸗ 
nebel huſchten über die ſchwarzen Felder, und auch 
das Roſtbraun der Winterwieſen begann ſich mählich 
friſcher zu färben. 

Vor der Eremitage hielt der Birſchwagen Bühnens; 
das Gepäck war ſchon vorangegangen. Neben dem 
Wagen ſtanden die letzten Leute des Junkers, der 
Vogt und ein paar andre Getreue. Sie riſſen die 
Mützen ab, als Hans aus der Haustür trat, gefolgt 
von der Haberten, die ihre Schürze nicht vom Geſicht 
nahm, weil ſie ſich der tränenverſchwollenen Lider 
ſchämte. Bühnen gab jedem die Hand. Er konnte 
nicht ſprechen. Der Hals war ihm wie zugeſchnürt. 
Seine guten Augen ſprachen das Lebewohl. 

Er ſchwang ſich auf den Wagen und nickte noch 
einmal nach allen Seiten. Da ſcholl aus ſeinem 
Schlafzimmer ein jämmerliches Geheul. Es waren 
die Teckel, die der Junker dem Förſter Ruhland ver⸗ 
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kauft hatte, und die eingeſchloſſen worden waren, bis 
dieſer ſie geholt haben würde. Sie waren auf das 
Fenſterbrett geſprungen, hatten den Wagen ihres 
Herrn geſehen und gebärdeten ſich wie unſinnig hinter 
den Scheiben. 

„Fort!“ rief Bühnen mit halberſtickter Stimme, 
griff ſelbſt nach der Peitſche und knallte auf die Gäule 
herab. Das Gefährt raſſelte davon — hinein in den 
niederbrechenden Wald ... Ein Schwarm von Ar⸗ 
beitern war in der Runde beſchäftigt. Die Sägen 
knirſchten, und der Axthieb hallte. Zu Haufen lagen 
die gefällten Stämme am Boden, glatt behauen, 
fertig zum Aufladen. Dazwiſchen türmte ſich das 
gelöſte Geäſt auf, das zerkleinert und als Brennholz 
benutzt werden ſollte. Von dem Wirrwarr der alten 
Parkwege war nichts mehr zu entdecken. Aber mitten 
in dem Chaos ſtand noch trotzig ein unentweihtes Stück 
Wald — das war die Parzelle, die dem verrückten 
Karwe gehörte, und die er nicht abgeben wollte, denn 
durch ſie zog ſich die Schneiſe, in der man am Feiertags⸗ 
morgen, verweht im Schnee, ſeinen erfrorenen Sohn 
aufgefunden hatte. Noch ragte an dieſer Stelle das 
ſchwarze Kreuz empor, das der alte Schmied in 
ſchweigender Nachtſtunde hier in die Erde getrieben 
hatte. Aber es hing zur Seite; arg hatte der Winter⸗ 
ſturm an ihm gerüttelt. Ein Brauſen des Frühlings⸗ 
windes konnte es über den Haufen werfen und in 
Trümmer ſchlagen, und dann ſtand kein Zeichen mehr 
auf dieſem Fleckchen laubbedeckter Erde, auf dem eine 
arme ſündige Seele ausgerungen hatte. 

Der Kutſcher fuhr wacker — Bühnen hatte auch 
keine Zeit zu verlieren, wenn er noch von Elſe Ab⸗ 
ſchied nehmen wollte. Als er am Morgen zum letzten⸗ 
mal auf dem Vorwerk geweſen war, hatte er ſich faſt 
glücklich gefühlt. Nun war der Abſchluß da, und es 
ging in die neue Freiheit! Er hatte einen breiten 
und dicken Strich unter die Vergangenheit geſetzt; 
was er in die Zukunft rettete, war wenig mehr als 
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ſeine Ehre. Aber ihm dünkte das viel. Geheimnis⸗ 
volle, in leidenſchaftlicher Sprache abgefaßte Briefe 
waren ihm nach der Zurückweiſung jener Geldſumme, 
die er aus Poſen erhalten hatte, mehrfach ins Haus 
geflogen. Er hatte nicht einen beantwortet. Und 
dann auf einmal war die Schreiberin ſtumm ge⸗ 
worden. Die Gutsbeſitzer in der Umgegend wunderten 
ſich, daß Frau Veilchen ſo lange in Bentſchen aus⸗ 
halte, und überſtürmten Silberſtein mit Fragen. „Nach 
dem Peſach kommt ſie wieder,“ pflegte dieſer zu ant⸗ 
worten — nach dem Paſſahfeſt, den jüdiſchen Oſtern.. 
Noch am Morgen hatte ſich Bühnen dieſer auch ihm 
überbrachten Außerung Silberſteins erinnert. Die 
duftige Lenzfrühe ſtimmte ihn noch froher ob der ge⸗ 
fallenen Kette. Es war wirklich die Freiheit, die ihn 
erwartete! Er flüchtete auch nicht, wie es ihm bange 
geträumt hatte; er zog als Ehrenmann von dannen — 
wie war er glücklich darüber! Nun aber, da er im Wagen 
ſaß und die Buchenau hinter ihm lag, war ihm wieder ſo 
weh zumut, als müſſe er von ſeinem Liebſten auf der 
Welt ſcheiden. Die beſten Jahre ſeines Lebens hatte er 
der undankbaren Scholle geopfert; er ließ hinter dem 
zuſammenſinkenden Wald feine Jugend zurück.. 

Vom Dorfe herüber tönte der Klang des Mittag⸗ 
läutens. Der Himmel war blau und wolkenklar; ein 
Auferſtehungsduft lag über der Erde. In grünen 
Quadraten dehnten ſich die Felder aus, unterbrochen 
von den tiefſchwarzen Furchenzügen der friſchen 
Ackerungen. In der Weite ſchwebte ein rötlicher 
Hauch über den Forſten, die den Horizont umſäumten. 
Reges Leben herrſchte auf der Chauſſee. Da fuhr 
Wagen an Wagen herab — fuhren unförmlich lange 
Gefährte mit weiter Spannung zwiſchen Vorder⸗ und 
Hinterrädern, und eingekeilt darauf mit eiſernen Klam⸗ 
mern lagen gigantiſche Baumſtämme. Aus der Ent⸗ 
fernung geſehen konnte man den Zug für einen Leichen⸗ 
kondukt halten, und es war auch ein ſolcher: man trug 
den gemordeten Wald zu Grabe. 
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Es war der Wald, in dem des Junkers Einſiedelei 
gelegen hatte. Das Rauſchen der Wipfel war ſein 
Schlummerlied geweſen, der Geſang der Vögel hatte 
ihn geweckt. Er hatte ihn im Lenz grünen und mit 
vollſatter Pracht ſich zur Sommerszeit ſchmücken ſehen. 
Er war, ach wie oft, Zeuge geweſen, wenn der Herbſt⸗ 
ſturm im falben Blättermeer zum Tanze aufgeſpielt 
hatte und wenn im Winter die Schneedecke auf ihn 
gefallen war. Er hatte mit dieſem Walde gelebt — 
lange Jahre hindurch — nun ſah er ihn langſam 
ſterben . 

„Schneller, Gottlieb!“ Der Kutſcher riß an den 
Leinen, ſchnalzte mit der Zunge und ließ die Peitſche 
durch die Luft wirbeln. Noch ſchneller? Mein Gott, 
was griffen die Pferde ſchon aus! Die regendurch⸗ 
weichte Erde ſpritzte empor, der leichte Wagen tanzte 
federnd über die Straße. Hinein in das Dorf! Der 
alte Michalski ſtand vor dem Nachtwächterhäuschen 
und lahmte erſchrocken zurück. Ein Schwarm Gänſe 
flog ſchnatternd über den Anger. 

An einem Fenſter der Pfarrei ſtand Elſe. Sie 
wartete ſchon. Das Herz Bühnens klopfte im Sturm. 
Noch dieſer Abſchied — der letzte — dann wär's aus! 
Dann war alles vorbei — dann blieb alles zurück, 
was er lieb gehabt hatte. 

Er ſprang vom Wagen und eilte in das Haus. 
Elſe trat ihm entgegen, wortlos, beide Hände vor⸗ 
1 die Lippen feſt geſchloſſen, mit zuckendem 
Geſicht 

Er raffte ſeinen ganzen Mut zuſammen. 

„Leben Sie wohl, Fräulein Elſe,“ ſtammelte er... 
Da ſah er Tränen über ihre Wangen rinnen, und 
in dieſem Augenblick brach ſeine Kraft. Sein Herz 
bäumte ſich auf — es dehnte ſich gewaltig in ihm — 
es quoll und brauſte und ſiedete. Er riß ſie mit einem 
Aufſchrei an ſeine Bruſt und bedeckte ihren Mund, 
ihr ganzes Geſicht mit Küſſen, mit ungezählten 
Küſſen. 
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„Elfe — o Elſe, wie liebe ich dich!“ rief er; „wie 
liebe ich dich! Kann ich denn ſein ohne dich — leben 
ohne dich?! Komm mit mir, Elfe! Komm fo, wie 
du biſt! Schlag deinen Mantel um und komm! Morgen 
früh ſind wir in Hamburg und ſchon zu Mittag auf 
hoher See. Drüben iſt Platz für uns beide. Wie 
ein Sklave will ich arbeiten, um die Sorgen von deiner 
Stirn zu ſcheuchen! Du ſollſt nichts entbehren — 
nichts! Komm mit, wenn du mich lieb haſt, ſo wie 
ich dich! Wir telegraphieren an Fritz — wir ſchreiben 
ihm — komm, Elſe — Geliebte — Einzige —“ 

Er ſchöpfte Atem. Die Leidenſchaft hemmte ſeine 
Sprache. 

Sie hing an ſeinem Halſe. Sie wußte nun, daß 
ſie ihn liebte — wußte, daß ſie ihn immer geliebt, 
über den Eitelkeitstraum mit Holten hinaus, daß 
alles Fühlen und Bangen ihres törichten Herzens 
doch nur ihm gehört hatte. Aber fliehen mit ihm — 
in das Unbekannte, in das Unſichere und Angſtliche 
hinein — nein, davor graute ihr . .. Ein eilig prickelndes 
Empfinden rann ihr über den Rücken — ein Ge⸗ 
ipenfterichauer . 

„Laß mich,“ feuchte fie, „ich will nicht — 

Er gab ſie frei und ſah ruhig zu, wie ſie mit 90 N 
ſchem Aufſchluchzen an das Sofa floh und ſich dort 
niederwarf. Er war im Moment ſchrecklich bleich ge⸗ 
worden. Der alte Junkertrotz ſtieg in ihm auf. 

„Elſe — komm!“ ſagte er nochmals, in befehlend 
klingendem Tone. 

Keine Antwort. 

Elſe hatte das Geſicht tief in die Sofakiſſen ge⸗ 
preßt. Plötzlich zuckte ſie zuſammen. Sie hörte ein 
Zuſchlagen der Tür — noch einmal! Sie ſprang auf 
und ſtürzte zum Fenſter. Draußen rollte der Wagen 
davon. 

Sie preßte die Hände gegen das Herz. Großer 
Gott — was wollte ſie nur?! Wie ſpannte es ſich 
in ihrer Bruſt! Sie rüttelte am Fenſter. Riß etwas 
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vor ihren Augen? War es ihr Glück, das mit ihm 
davonfuhr? 
Ein gellender Schrei drängte ſich über ihre Lippen. 
Sie fiel in die Kniee und ſtreckte die Hände empor. 
„Nimm mich mit!“ wimmerte ſie. „Komm wieder, 
Hans, und nimm mich mit! Ich liebe dich — ich 
vergehe ja ohne dich! Komm wieder, Hans!“ 
Doch er kam nicht wieder. 
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plaudert werden, dürften dem uevens⸗ 
würdigen Büchlein aller Herzen ge⸗ 
winnen. 
paul Secks Gefangennahme. Von m. 
Me donnell Soòͤkin. Aus dem Engl. 
Der Detektiv Paul Beck iſt zu einem 
Typus geworden, der Sherlock Holmes 
in nichts nachſteht. uch in dieſer 
6 geſchriebenen Erzählung, wo 
er Held nach des den beruflichem 
Wettſtreit von der den Leſern der 
Romanbibliothek längſt bekannten Ges 
heimpoliziſtin Dora Myrl ſchließlich 
„eingefangen“ wird, läßt der bekannte 
Verſaſſer alle Regiſter feiner Er: 
findungsgabe ſpielen und weiß den 
Leſer aufs trefflichſte zu unterhalten. 
Schweigen im Walde. Von Richard 
Skowronnek. 2 Bände. 

Aus einem Erbfolgeſtreit zweier 
Linien eines oſtpreußiſchen Geſchlechts 
entwickelt der rühmlichſt bekannte Ver⸗ 
faſſer eine Reihe reizvoller Bilder, in 
deren Mittelpunkt eine prächtige Liebes- 
geſchichte ſteht. Das Ganze iſt durch⸗ 
tränkt von einem wahrhaft goldenen 
Humor. 

Das Seſpenſt. Von Arnold Bennett. 
Aus dem Engliſchen. 

Der bekannte Schriftſteller erzählt 
hier eine * Geiſtergeſchichte, die 
eine Fülle amüſanter Erlebniſſe und 
aufregender Abenteuer enthält. Der 
Roman iſt ein dramatiſches Phantaſie⸗ 
gemälde; er will nichts weiter als 
unterhalten — und das tut er in höchſtem 
Grade. 
Lichterfelderſtraße Nr. 1. 

von Zobeltitz. 

Eine übermütige Berliner Zigeuner», 
eine Bohemegeſchichte, die viel Selbſt⸗ 
geſehenes und Selbſterlebtes enthält. 
Aber Hanns von A ſchildert in 
ihr nicht die Berliner Boheme von 
jene N die hohlwangigen Aſtheten 

es Cafe rößenwahn. Seine luſtigen 
Geſtalten ſind vollſaftiger und warm⸗ 
ünderer fie kommen aus einer ges 
ünderen Zeit, aus dem glorreichen 
Jahre 1870, deſſen Ereigniſſe wirkungs⸗ 
voll in den Gang der Erzählung ver: 
flochten ſind. 

Die Primadonna. Von F. Marion Craw⸗ 
ford. Aus dem Engliſchen. 2 Bde. 

Einen tiefen Einblick in die in jedem 
Sinn dramatiſche Laufbahn eines ge— 
feierten Opernſternes gewährt 


Von Hanns 
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diefer Roman des berühmten ameri⸗ 
kaniſchen Schriftſtellers. Die ſpannende 
Handlung, das intereſſante Milieu und 
die geiſtreiche Schreibweiſe feſſeln den 
Leſer in höchſtem Grade. 
Angft und Emma und andere Geſchich⸗ 
ten. Von Georg hirſchfeld. 
Zwei 3 bilden dieſe Novellen 
des ſo raſch berühmt gewordenen Ver⸗ 
ſaſſers. Von Liebenden erzählt die eine, 
Mann und Weib im Kampf und Jubel 
der erſten Frühlingsneigung; die andere 
eigt eine Reihe von menſchlichen 
ragikomödien —Einzelerſcheinungen, 
die uns wie gute Bekannte entgegen— 
kommen. ’ 
Übertrumpft. Von Samuel m. Gar: 
denhire. Aus dem Engliſchen. 
Geiſtvolle Detektivgeſchichten, die ſich 
durch ihre originellen Motive und die 
außerordentlich ſpannende Durchfüh⸗ 
rung auszeichnen. Eine amüſantere 
und anregendere Lektüre läßt ſich kaum 


denken. 
Lebende Bilder. Von paul Oskar 
Höcker. 2 Bände. 


Unter dem äußeren Glanz der Ber⸗ 


liner Hoffeſtlichkeiten ſpielt ſich das 
tragiſche Schickſal einer jungen Ariſto⸗ 
kratin in packenden „Lebenden Bildern“ 


ab, deren Farbenreichtum und drama⸗ 
tiſche Steigerung die reife Künſtlerſchaft 
Höckers verrät. 
Fatme. Von Börge Janſſen. Aus dem 
Däniſchen. a 

Dieſer in Bosnien ſpielende Roman 
iſt eine an ſpannenden Momenten reiche 
Schöpfung, die das Intereſſe des Leſers 
durch die vortreffliche Schilderung des 
eigenartigen Milieus ebenſo erregt, 
wie durch den Hauch von romantiſcher 
Poeſie, der über dem Ganzen ſchwebt. 
die Geſchichte einer wandernden Liebe. 

Von Marie diers. 5 

Die . der feinfinnigen 
Dichterin — tieſe Seelenkenntnis und 
eine biegſame, farbenreiche Sprache — 
treten uns in dieſem an entzückenden 
Epiſoden überreichen Roman auf Schritt 
und Tritt entgegen. Die „ 
Freunde von Marie Diers werden dieſe 
außerordentlich anziehende Schöpfung 
mit Freuden begrüßen. 


Mein Freund der Chauffeur. Von 
C. Uu. und A. M. Williamfon. Aus 
dem Engliſchen. 2 Bände. 

Eine außerordentlich amüſante Lie⸗ 
bes⸗ und Automobilgeſchichte, die uns 
von der Riviera über die italieniſchen 
Seen bis nach Dalmatien und Monte⸗ 
negro führt. Farbenprächtige Natur: 
ſchilderungen und ein unwiderſtehlicher 
Humor vereinigen ſich zu einem Ganzen 
von wohltuender Friſche. N 
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hardy von Arnbergs Zeidensgang. Von 
N) Wa Boy-€d. 2 Bände. 

8 55 Die gefeierte Erzählerin hat wieder 

mit glücklicher Hand einen Griff ins 
% Volle getan. Den Dornenpfad eines 
5 zarten, jungen Mädchens aus ver⸗ 

armtem Adel, das aus Not den auf⸗ 
% reibenden Beruf einer Telephoniſtin 
0 ergriffen hat und ſich mit heldenhafter 


Tapferkeit durch das grauſame Schick⸗ 
ſal getäuſchter Liebe zu Glück und Frie⸗ 
den hindurchkämpft: dieſen ergreifen⸗ 
den Stoff hat Ida Boy⸗Ed mit all ihrem 
Reichtum an Beobachtung, Geiſt und 
Kunſt zu einem Lebens bilde von feſſeln— 
der Wirkung ausgeſtaltet. 


der Fall von millbank. Von S. d. 
Elöridge. Aus dem Engliſchen. 
In überaus packender Weiſe geht 
dieſe Erzählung der Aufklärung eines 
eheimnisvollen Verbrechens nach. 
) Pſyochologiſche Vertiefung und vers 
feinerte Schreibweiſe erheben den Ro⸗ 
man weit über das Niveau der ge- 
wöhnlichen Kriminalgeſchichte. 
Kismet. Von Severin Lieblein. Aus 
dem Norwegiſchen. 
Vertreter der drei größten Nationen 
Europas werden in dieſem ebenſo ori» 
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3 der in Marokko ſpielt, in treffender 
I)] humoriſtiſcher Weiſe einander gegen⸗ 
/ 
4 


des Intereſſes ſtehenden Landes verrät 
Alden ſcharfen Beobachter und feſſelt das 
Intereſſe des Leſers in hohem Grade. 


die ſchöne meluſine. 
v. Kohlenegg. 2 Bände. 

90 Dieſer hochbedeutſame Roman iſt ein 
9 hinreißendes Werk der Menſchenſchil⸗ 
u derung vor dem Hintergrunde des 
N meiſterhaft gezeichneten Berlin vom 
Jahre 1890. it innerſtem ſeeliſchem 
und geiſtigem Geſpanntſein wird der 
Leſer die Lebensgänge aller dieſer 
feinen, klugen, leidenſchaftlichen und 
humorigen Menſchen verfolgen. 


die Schatzinſel. Von L. 7. Dance. Aus 
dem Engliſchen. 

Die Lektüre dieſes brillant geſchrie⸗ 
benen Abenteuerromans, der ſich durch 
eine atemlos ſpannende, von prächtigen 
Naturſchilderungen umſpielte Hand⸗ 
lung auszeichnet, wird jedem einige 
unterhaltende und erfriſchende Stun⸗ 
den bereiten. Die phantaſievolle Er⸗ 
zählung ſpielt an den Ufern des Golfes 
von Mexiko. 
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ginellen wie unterhaltſamen Roman, 


übergeſtellt. Die ausgezeichnete Schil⸗ 
derung des ſeit Jahren im Vordergrund 


Von victor 
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Achtund zwanzigſter Jahrgang 


Komödianten. Von Carry Srachvogel. 


„Wir alle brauchen ein wenig Komö— 
diantentum, ein bißchen Spiel vor uns 
und mit uns, um die Nüchternheiten des 
Daſeins zu ertragen und die Erlebniſſe 
zum Begebnis zu ſteigern.“ Diejer Ge: 
danke iſt das Leitmotiv des vorliegen: 
den Bandes, in dem die Verfaſſerin 
ihrer überlegenen Menſchenkenntnis 
und Beobachtungsgabe in einer über— 
aus feſſelnden, durch köſtliche Satire be— 
lebten Darſtellung Ausdruck verleiht. 


Die ſtolze Katharina. Von 8. M. Croker. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 


Beſonders die Nebenfiguren ſind es, 
die in dieſem ſchickſalſchweren Roman 
eines jungen Mädchens durch ihre über— 
raſchend lebenswahre Zeichnung von 
neuem die unerſchöpfliche Fülle von 
Mrs. Crokers Erfindung, ihre tiefe 
Kenntnis von Land und Leuten und 
ihren echt anglikaniſchen Humor in 
ſtrahlendem Licht erſcheinen laſſen. 


Die verſchwundene Frau. 
Von max dürr. 


Eine originelle Erzählung voll drol— 
ligſter Verwicklungen, bei aller Harm— 
(ofigteit von Anfang bis zu Ende jpan- 
nend geſchrieben und außerordentlich 
unterhaltend. Mit gutmütiger Satire 
wird die geſtrenge Obrigkeit eines 
kleinen Städtchens verſpottet, die ſich 
in der Entdeckung und Verfolgung 
eines vermeintlichen Mords einen köſt— 
lichen Schwabenſtreich leiſtet. 


Das gaſtliche haus. Von J. W. Tomp⸗ 
kins. Aus dem Engliſchen. 

Der Widerſpenſtigen Zähmung — ſo 
könnte man das Thema dieſes aller— 
liebſten Romans nennen, der ſich in 
dem Hauſe eines Nervenarztes abſpielt 
und durch einen unerſchöpflichen, von 
warmer Menſchenliebe durchleuchteten 
Humor auszeichnet. 


Der gemordete Wald. Von Fedor von 
Jobeltitz. 2 Bände. 


Ein ungewöhnlich ſpannender 
Bauernroman aus der Mark, der die 
knorrige Eigenart jenes vielverkannten 
Menſchenſchlags mit ſtarker Geſtal— 
tungskraft und einem Reichtum an 
feinen Zügen ſchildert. Fedor von 
Zobeltitz gibt hier wahre Heimatkunſt 
— der Roman beſitzt dauernden kultur— 
geſchichtlichen Wert. 


N 


2.2.0 .0.0.0.2.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0-0.0.0al] 


IL 


TCT T—T—T—T—TT0TCTTT 


8906944149133 


LIE LU 


889069419 133A 


